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„Sr. Hochwohlgeboren, Herrn Legationsrath 

Dr. Franz Dingelſtedt zu Stuttgart, Nedar- 

ſtraße Nr. 20. 

Augsburg, 18. October 1850. 

Lieber Freund! Es wird dieſer Tage aus München 

die Frage an Sie gelangen, ob Sie geneigt ſind, die 

Leitung des dortigen Hoftheaters zu übernehmen. König 

Max, der berühmte Dichter an ſeinen Hof, hervor— 

ragende Gelehrte an die Univerſität berufen will, 

möchte auch ſein Theater in den Kreis dieſer refor— 

matoriſchen Beſtrebungen einbeziehen. Für letztere Auf— 

gabe iſt das Augenmerk Sr. Maj. auf Sie gefallen. 

So meldet mir, ſtreng vertraulich, Legationsrath 

Dönniges, dem wol die Initiative in allen dieſen 

Plänen zuzuſchreiben iſt. Ueberlegen Sie ſich den An— 

trag reiflich, nach allen Seiten. Wie Vieles für ihn 

ſpricht, wie Vieles gegen ihn, werden Sie beſſer er— 

gründen und abwägen, als ich. Natürlich berathen 

Sie die Sache eingehend mit Ihrer lieben Frau, welche 

ja in theatralibus die Augen offener, den Blick ſchärfer 
1* 
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hat, als wir zwei. Darauf jagen Sie mir in wenigen, 

nach oben oſtenſiblen Zeilen offen Ihre Anſicht, die 

noch keine Entſchließung ſein ſoll und kann. Denn 

wir ſtehen vorerſt noch im Stadium der Intentionen. 

Treulichſt Ihr G. Kb. 

NS. Stillſchweigen verſteht ſich von ſelbſt.“ 

Vorſtehender Schreibebrief lag Sonntag, den 20. 

October 1850, um neun Uhr Morgens, auf meiner 

Bettdecke. Gabriele, meine älteſte Tochter, damals 

fünf Jahre alt — jetzt iſt ihre jüngſte genau ſo alt — 

hatte das Privilegium, Papa, den unverbeſſerlichen 

Langſchläfer, zu wecken, wenn Mama mit dem Früh⸗ 

ſtück nicht länger warten mochte. Sie entledigte ſich 

der nicht immer dankbaren Aufgabe, indem ſie auf 

das Bett kletterte, und mit zwei kleinen, ſpitzen 

Fingerlein in meine Augen bohrte. Geſchloſſene Lider 

waren dem Kinde unheimlich. Es duldete ſie nicht; 

nicht an den Eltern, den kleinen Brüdern, der alten 

Wartfrau. Sie ſtach ſo lang' zu, bis man, lachend 

oder ſcheltend, ihr aufthat. 5 

Ich überflog das Blatt mit ſchlaftrunkenen Augen, 

in welche der aufgewirbelte Streuſand ſtäubte. „Ueber⸗ 

flog“ iſt hier nicht wörtlich zu verſtehen. Guſtav 

Kolb, der treffliche, verdienſtvolle, mächtige Redacteur 

der „Allgemeinen Zeitung“ — Chefredacteure gab es 

damals in der deutſchen Journaliſtik noch nicht — 
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mein treuer, väterlicher Meiſter und Freund, der mich 

von meinem erſten Stammeln in den Spalten ſeines 

Weltblattes an bis zu ſeinem letzten Briefe an mich 

mit rührender Geduld, Fürſorge und Liebe geführt, 

getragen und ertragen hat, — er beſaß das beſte Herz 

von der Welt, aber eine läſterlich ſchlechte Hand, welche 

in häufigen Fällen nur ſein Leibſetzer in der Officin 

der J. G. Cotta'ſchen Druckerei zu leſen vermochte, 

der Schreiber ſelbſt nicht. In fliegender Haſt auf 

das Papier geworfen, lagen und liefen Buchſtaben, 

Wörter, Zeilen durcheinander, ineinander, übereinander; 

einzelne Ausreißer und Nachzügler waren in der Hitze 

des Gefechts ganz und gar in Verluſt gerathen, und 

die gewagteſten Abkürzungen machten die lateiniſch 

gemeinte Schrift vollends zur Hieroglyphe. 

Aus dem Bett ſpringen, in den Schlafrock fahren, 

in's Speiſezimmer ſtürzen, war das Werk einer Minute. 

Frau Jenny ſaß, in ſonntäglicher Morgenruhe, ſchon 

lange über ihrer Mundtaſſe. Damals — gute Zeit! — 

dampfte und duftete auf dem Familientiſche noch der 

braune arabiſche Trank in der ſchlanken Kaffeekanne, 

welche jetzunder der blaſſe, dickbäuchige, melancholiſche 

Chineſe, Theekeſſel geheißen, verdrängt hat. „Lies!“ 

ſchrie ich ihr zu und ſchleuderte den Brief in ihren 

Schoß. Sie blickte verwundert erſt mich an, dann die 

Papyrusrolle, reichte mir dieſe darauf kopfſchüttelnd 
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wieder zu, und ſagte: „Du weißt ja, daß ich die Pfoten 

da nicht leſen kann. Setz' Dich nieder, die Eier müſſen 

ohnedem hart geworden ſein.“ — „Hans, lieber Hans“, 

erwiderte ich ihr, übermannt von tiefer Erregung und 

in meinen Lehnſtuhl ſinkend, „es iſt ein Ruf, . .. für 

mich . . . . nach München . . . . an's Theater!“ Nun 

ſchrie ſie auf, umklammerte mich mit beiden Armen, 

glitt bebend an mir nieder und ſchluchzte unter einem 

Thränenſtrome: „Gott ſei gelobt! — Hab' ich nicht 

geſagt, mein Franz, daß Deine Zeit kommen wird? 

O, Du haſt's verdient, tauſendmal verdient. Aber ich 

auch ein Biſſel, gelt, mein Franz?!“ — Und ich .. .. 

Ei was, warum es verſchweigen? Ich weinte herzlich 

mit ihr und drückte mein treues, tapferes Weib feſt 

an die Bruſt. Gabriele und Fränzchen fielen heulend 

ein, natürlich ohne zu wiſſen warum. Wilhelm, der 

Jüngſte, noch nicht zwei Jahre alt, verſchwand aus 

dem Zimmer, auf dem Arm ſeiner Wärterin, mit 

einem Stentorgeſchrei, das frühzeitig ſeinen Beruf für 

das Commando auf dem Exerzierplatz documentirte. 

Was weiter geſchah? . . . . Nun, ich will es kurz 

machen. Erzähle ich doch heute flüchtig, nur in Bruch— 

ſtücken, ohne beim Anfang anzufangen, am Ende zu endigen, 

gleichſam wie man im Eiſenbahnwaggon einer zufällig 

zuſammengewürfelten Reiſegeſellſchaft dies und jenes 

Abenteuer zum Beſten gibt. Aber die Zeit wird kommen, 
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da ich an langen Feierabenden hinter dem Ofen des 

häuslichen Herdes, wie Vater Campe, Kindern und 

Enkeln, vielleicht auch einer ſtillen Gemeinde freund— 

licher Leſer und Leſerinnen, das Robinſon-Märchen 

meines Lebens in ſo und ſo vielen Bänden erzähle, 

in voller epiſcher Breite und Stetigkeit, will ſagen 

Langweiligkeit. 

Der gewiſſe zwanzigſte October war ein wunder— 

voller Herbſttag. Uns zog es hinaus, das übervolle 

Herz unter freiem, heiterem, tiefblauem Himmel gegen 

einander auszuſchütten. Die drei Kinder wurden, mit 

beſonderer Sorgfalt aufgeputzt, in den Schloßgarten 

geſchickt. Ich glaube, meine Frau hat jedem beim 

Anziehen das große Geheimniß in die nicht ohne Wider— 

ſtreben gewaſchenen Ohren geraunt. Sie und ich, wir 

ſchlugen unſeren gewohnten Spaziergang ein, nach der 

Feuerbacher Haide, wo wir unter einer Gruppe hoch— 

ragender Pappeln, das friedliche Städtebild Stuttgarts 

zu unſeren Füßen, zu raſten pflegten, in Erinnerungen 

verloren, Luftſchlöſſer bauend, mitunter auch ſchmollend, 

grollend. Aber an jenem Morgen war Alles in uns, 

über uns, um uns eitel Luſt und Licht. Ich ärgerte 

mich nicht einmal über das unausſtehliche Gekläff 

Robbi's, des verzogenen Haus- und Schoßhundes von 

echter King-Charlesrace, der uns hehlings nachgeſchlichen 

war, durch die welken Blätter am Wege in tollen 
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Sprüngen raſte, und unſeren inneren Jubel in die 

ſtille Feiertagswelt hinauszubellen ſchien. 

Wäre mir's nachgegangen, ich hätte ſtehenden Fußes 

mich aufgemacht nach Augsburg und München, zu 

Kolb, zu Dönniges. Die mit Dampfkraft arbeitende 

Poeten-Phantaſie verſetzte mich flugs in das Audienz— 

Zimmer des Königs Max und improviſirte ein ideales 

Intendanz⸗Programm: Sire, geben Sie Theaterfreiheit! 

Aber anders ward es im Rathe der Götter beſchloſſen. 

Ce que femme veut, Dieu le veut. Die meinige, in 

welcher das heißblütigſte Künſtlertemperament einen 

ſehr klaren Verſtand und die ſcharfſichtigſte Welt- und 

Menſchenkenntniß niemals zu trüben vermochte, ſtimmte 

für Dableiben, für Abwarten. Laß an Dich kommen! 

Sieh', was ſie bieten! Höre, was ſie fordern! Wäge 

ab, was Du aufgibſt! So rieth ſie, und wie ſehr 

meine Ungeduld damals gegen ihren Rath aufſchäumte, 

ſo erkannte ich gar bald, erkenne es noch beſſer jetzt, 

im Rückblicke, daß ſie Recht gehabt. 

Wie und warum es überhaupt nur möglich ge— 

weſen, einen ſo anmuthigen, windſtillen, ſicheren Hafen 

wie Stuttgart zu vertauſchen mit der offenen, rauhen, 

ſtürmiſchen See der bajuvariſchen Hauptſtadt, die fried— 

lich-claſſiſchen Räume der königlichen Handbibliothek — 

(dieſelben, in welchen ehemals die hohe Karlsſchule 

ſeßhaft geweſen) — mit einem, jedem Luftzuge von 
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oben, von unten, von innen, von außen ausgeſetzten 

Hof-Theater, den beſten, bequemſten aller Herren, 

König Wilhelm von Würtemberg, mit dem vielköpfigen 

Tyrannen, Publicum geheißen, — dieſes Räthſel zu 

erklären, dazu iſt hier, in den „Münchener Bilder— 

bogen“, nicht der Ort. Die Löſung findet ſich in 

einem anderen Theile meiner Aufzeichnungen, welcher 

Theil „Schwabenſtreiche“ betitelt iſt!). An dieſer 
Stelle will ich nur den endgültigen Beſchluß des häus— 

lichen Kriegsrathes berichten, der an dem folgenſchweren 

Sonntag Morgen, 20. October 1850, auf der Feuer- 

bacher Haide abgehalten wurde. 

Mein Orakel entſchied, daß mit langwierigem 

Hin- und Herſchreiben keiner von beiden Seiten gedient 

1) Der geneigte Leſer möge im Vorbeigehen, durch eine Note 

unter dem Text, ſich zuflüſtern laſſen, daß mein geſammter Lebens— 

lauf in ſieben Hauptſtücke zerfällt — (ach ja, im eigentlichſten 

Sinne des Wortes: „Zerfällt!“) — Nämlich: 1) Ein blinder 

Heſſe; Geburt, Kindheit, Schule, Univerſität. 1814 bis 1834. — 

2) Lehrjahre (will ſagen: Jahre in denen ich gelehrt habe), Rick— 

lingen bei Hannover, Kaſſel, Fulda. 1835 bis 1841. — 3) Wander⸗ 

jahre. Paris, London, Wien. 1842 bis 1844. — 4) Schwaben⸗ 

ſtreiche. Stuttgart 1844 bis 1850. — 5) Münchener Bilderbogen. 

1851 bis 1857. — 6) Stillleben in Weimar. 1857 bis 1867. — 

7) Wiener Haupt: und Staatsactionen. 1867 bis 1922 — Wo 

die Biographie aufhört, beginnt der Nekrolog, welchen ich, vor— 

ſichts- und ſicherheitshalber, ebenfalls eigenhändig zu beſorgen gedenke. 
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werde. „Sie können Dich möglicherweiſe ſogar 

hinhalten, papiereln, aufſitzen laſſen,“ ſagte Jenny. 

(Papiereln iſt ein unüberſetzbarer Prachtausdruck aus 

dem Wiener Straßenlexikon, der ſich allenfalls durch 

ein anderes Bild erläutern läßt: Ueber den Löffel 

barbieren.) „Du mußt Dich perſönlich zeigen und 

überzeugen; aber nicht ſogleich, nicht ohne glaubwür⸗ 

digen Vorwand. Wenn Du Dich gibſt, wie Du biſt, 

Dein Züngerl im Zaum hältſt, Deiner ſchlechten Laune 

nicht den Zügel ſchießen läſſeſt, iſt der Sieg Dir gewiß. 

Den Vorwand, nein, mehr als einen Vorwand, den 

echten und rechten Zweck Deines Beſuches in München 

liefert Dein Stück. „Das Haus des Barneveldt“ iſt 

feſt angenommen. Betreibe mit allen Mitteln eine 

baldige Aufführung. Setze ſelbſt in Scene, damit Du 

Dein neues Feld kennen lernſt, Deine zukünftigen Leute 

Dich. Der König, Deine Münchener und Augsburger 

Freunde, ſie ſehen Dich in der Arbeit, beurtheilen Dich 

nach dem Erfolge.“ — Und wenn dieſer Erfolg in eine 

Niederlage umſchlägt? ſo warf ich kleinlaut ein. — 

„Dagegen ſchützt uns der unleugbare Vorgang Dresdens. 

Trau' meinen Ahnungen: Du wirſt durchdringen. 

Aber gehen mußt Du, nicht ſchreiben. Selber iſt der 

Mann.“ — Der Mann nicht, ohne ſeine Frau. Be⸗ 

gleiteſt Du mich? — „Werd' mich hüten. Ich laſſe 

die Kinder nicht allein. Sie brauchen mich; Du nicht. 
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Bei diefer Reife könnt' ich nur im Wege ſein, auch 

will ich keine Verantwortung auf mich laden. Du 

ſelbſt mußt wählen und entſcheiden.“ 

So geſchah es denn, daß ich — allerdings doch 

erſt nach einer ſechswöchentlichen Pauſe, während welcher 

der erſchöpfendſte Briefwechſel zwiſchen München, reſp. 

Augsburg und Stuttgart in Permanenz erklärt worden 

war, und nachdem ich mir in Augsburg Kolb's Reiſe— 

Segen geholt, — Freitag, den 13. December, vier 

Uhr dreißig Minuten Nachmittags im bayeriſchen Hof 

einzog. Mich überläuft heutzutage eine Gänſehaut, 

wenn ich mich erinnere, wie gleichgültig ich dazumalen 

gegen die unzweideutigſten Omina geweſen bin. Frei— 

tag ... den Dreizehnten! Schaudervoll! Und . . . höchſt 

ſchaudervoll: auf dem Theaterzettel, welchen ich beim 

Hereinfahren an einem Eckhauſe des Dultplatzes er— 

ſpähte, ſtand — „Die Schule des Lebens“, von Raupach. 

Ich erfinde Nichts. „Wahrlich, es iſt ſo. Es iſt 

wirklich ſo. Ich hab' mir's verzeichnet.“ 

Ueber alle Vorbereitungen, Meldungen, Vorſtel— 

lungen, Antrittsbeſuche, Einladungen eile ich hinweg, 

um raſch zur Hauptſache zu gelangen. Nur meiner 

erſten Audienz bei weiland Seiner Majeſtät König 

Maximilian möcht' ich wenigſtens kurz gedenken. 

Sie fand ſtatt, die Audienz, Sonntag, den 15. 

December, drei Uhr Nachmittags, nach einer für mich 



höchſt anſtrengenden Probe des „Barneveldt“. Als 

Flügeladjutant vom Dienſt empfing und begrüßte mich, — 

diesmal ein gutes Omen, — Freiherr von der Tann. 

König Max war in Uniform. Ich desgleichen. Unſer 

Zwiegeſpräch ebenfalls. Daſſelbe ging zierlich einher, 

in Silber geſtickt, mit Federhut und Staatsdegen; 

aber knapp, eingezwängt, in kleinen, abgemeſſenen 

Schritten, auf Gemeinplätzen ſich bewegend. Zur Perſon 

und zur Sache kein Wort. Nur nebenhin, mit einem 

Blick durch's Fenſter das gegenüberliegende Theater 

ſtreifend, fragte ſeine Majeſtät, wie das Haus mir 

gefallen habe. Ich antwortete ausweichend. Denn 

ich trug Bedenken, den niederſchlagenden Eindruck, 

welchen zwei Morgenproben und eine Abendvorſtellung 

auf mich hervorgebracht, wahrheitsgemäß zu ſchildern. 

Den von außen ſo impoſanten Prachtbau, mit dem 

„ſäulengetragenen herrlichen Dach“ und dem doppelten 

Giebel, von welchem Apollo, Pegaſus, die Horen, die 

Muſen in bunten Farben leuchtend herniederwinken, 

einen echten Muſentempel, fand ich inwendig vernach— 

läſſigt, herabgekommen, dürftig beleuchtet, und die 

Künſtlergeſellſchaft zwar willig, — wo und wann wären 

es die Schauſpieler nicht? — aber ungeſchult, nicht 

beiſammen, an ſtrenge Arbeit ſichtlich nicht gewöhnt. 

Die Mittagſtunde war kaum vorüber, als bald hier, 

bald da verſtohlen auf die Sackuhr geſchielt wurde. 
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Am halbdunklen Regietiſch ſaß, in Filzſchuhen und im 

Naſenwärmer, ein verdrießlicher alter Knabe, krampf— 

haft in dem durchſchoſſenen „Haus des Barneveldt“ 

blätternd, das er mit Bleifederſtrichen illuſtrirt hatte, 

um zu bezeichnen, wo Fräulein X. abgeht, links oder 

rechts, wann Herr Y. im Hintergrunde auftritt, und 

wie der Schlachtenlenker, Herr Z., hinter der Scene 

das Volksgewühl „markirt“. Die Statiſten ſelbſt 

waren, um Koſten zu ſparen, erſt zur letzten Probe 

commandirt worden, bei der dann ihrerſeits die Soliſten 

nur „markiren“, weil fie ſich ſchonen müſſen . . . Alle 

ſolche große und kleine Leiden, welche kurz vor dem 

entſcheidenden Abend die Dichterſeele ſchwer belaſten, 

durfte ich doch vor dem König nicht ausweinen. Es 

war ja endlich ſein Theater, und ich noch lange nicht 

deſſen Intendant. 

Als ich nach drei gedehnten Viertelſtunden ent— 

laſſen wurde, mit einer unnachahmlich graciöſen Kopf— 

und Handbewegung, in welcher König Max wirklich 

ein Meiſter war, — ſchlich ich ziemlich kleinmüthig, 

„demissis aurieulis, ut iniquae mentis asellus“, die 

breite Hauptſtiege der Reſidenz hinunter. Unwillkür⸗ 

lich drängte ſich mir der Vergleich mit einer anderen 

erſten Begegnung auf, die, ſechs Jahre früher, im 

Schloß zu Stuttgart ſich begeben hatte. Siehe: 

„Schwabenſtreiche“. König Wilhelm von Würtemberg 
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wußte mich in einer kurzen Stunde auswendig. Im 

Handumdrehen hatte er mir auf den Zahn gefühlt, 

meine Lebensgeſchichte und mein politiſches Glaubens⸗ 

bekenntniß abgehört, mich in franzöſiſcher Sprache und 

Literatur examinirt, auch beſonders ſcharf inquirirt, 

ob ich von meinem Landesherrn, dem Kürfürſten von 

Heſſen, in Frieden und Ehren entlaſſen worden ſei. 

Dann ſagte er: „Die Stelle meines Bibliothekars iſt 

offen; Ich würde mich freuen, wenn Sie ſie annehmen 

wollten“, und entzog ſich meinem Dank mit den Worten: 

„Reden Sie mit Meinem Staatsſecretär das Nähere 

ab“. Im Nu waren wir miteinander einig, während 

es eines vollen Jahres bedurfte, ehe ich zu König Max 

in ein eigentliches und perſönliches Verhältniß trat. 

Seine Natur brachte das ſo mit ſich; eine durch und 

durch edle, feine, humane, aber in ſich gekehrte, nach 

außen gebundene, ſich ſchwer aufſchließende, und leicht 

irre gemachte Natur. 

Mittwoch, den 18. December!) ging das „Haus 

1) Hier kann ich nicht umhin, ein merkwürdiges Zuſammen⸗ 

treffen von Daten zu erwähnen, das ſich in meinen Erinnerungen 

oftmals wiederholt. An einem achtzehnten December, des Jahres 

1834, machte ich vor der theologiſchen Facultät der heſſiſchen 

Landes⸗-Univerſität Marburg mein Examen und wurde „cum laude“, 

admittirt zu den höheren praktiſchen Prüfungen pro licentiä con- 

cionandi. 



des Barneveldt“ endlich glücklich in Scene. Glücklich; 

denn der Erfolg war ein echter, voller, nicht einmal 

durch das Decrescendo des Stückes beeinträchtigter, 

das die ſtärkſten Accorde im erſten Aufzug anſchlägt. 

Wie viele Epigonen können einen fünften Act ſchreiben? 

Wie oft iſt er den Heroen, den Claſſikern mißglückt? 

Der verehrte Dichter wurde dreimal gerufen und er— 

ſchien mit liebenswürdiger Bereitwilligkeit, an der 

linken Hand ſeine „Mutter“, Fräulein Denker, an der 

rechten ſeine „Heldin“, Fräulein Damsöck, galant vor— 

führend. Nachdem der Vorhang gefallen, große Gratu— 

lations⸗Cour auf den Brettern, und dann fidele Kneiperei 

im „Stubenvoll“ der Maler. Mitternacht war längſt 

vorüber, als mich Freund Teichlein zum bayriſchen 

Hof geleitete. Aber ich war und blieb nüchtern, wie 

mir auch hinter den Couliſſen weder ein tüchtiges 

Kanonenfieber, noch eine trunkene Siegerſtimmung ge— 

kommen war. All' mein Dichten und Trachten richtete 

ſich, geſpannt und drängend, auf den einen Hauptzweck, 

dem ich mich nicht um einen Schritt näher gekommen 

fühlte. Das Mittel, mein Stück und deſſen Schickſal, 

lag mir beinahe fern. 

Nach der Premiere begann für mich eine Epoche 

der Saturnalien, wie ſie in Alt-Rom, genau um die— 

ſelbe Jahreszeit, vom 18. December an, nicht luſtiger 

gefeiert worden ſind. In meinem Kalender finde ich 
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Tag für Tag, bald Mittags, bald Abends ein Zweck— 

eſſen, welches mir zu Ehren einzelne Freunde und ganze 

Geſellſchaften, wie die Zwangloſen, der Dichter-Verein 

„zur Iſar“, Altengland, die Künſtler, die Regiſſeure 

veranſtalteten. Ich ließ mich feiern und ging von 

einer Hand in die andere, aus dem Salon in die 

Kneipe, vom häuslichen Herd zur feſtlichen Tafel. Am 

wohlſten, am wärmſten fühlte ich mich bei Dönniges, 

deſſen geift- und gemüthvolle Frau, Franziska, mit 

weiblicher Energie in allen Kreiſen Propaganda für 

mich machte. Sie hielt mich aufrecht durch Scherz 

und Ernſt, wenn mein Unmuth über die allerdings 

begonnenen, aber mit penelopeiſcher Weberkunſt in's 

Endloſe geſponnenen Verhandlungen mit dem Hofe 

mich zum Abreißen zu treiben drohte. Dönniges ſtand 

mir in letzteren mit burſchikoſer Kraft und Laune 

getreulich bei, während für den König ſein damaliger 

Secretär agirte, der jetzige Staatsrath im ordentlichen 

Dienſt, Ritter von Pfiſtermeiſter, auch er beſeelt von 

unverkennbarem Wohlwollen für mich, welches er mir, 
vom ſchweren Anfang bis zum raſchen Ende meines 

Münchener Aufenthalts, feſt bewahrt und in kritiſchen 

Lagen oft bewieſen hat. Aus ſeiner Hand empfing 

ich endlich, — ſelbſtverſtändlich, nachdem ſchon die 

Sperlinge auf den Dächern die Kunde vom neuen 

Intendanten pfiffen, nach vierzehntägigem Hangen und 
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Bangen in ſchwebender Pein, am letzten Abend des 

Jahres das nachſtehende Cabinetsſchreiben: 

„An Seine, des Königl. Würtembergiſchen Legations— 

rathes und Hofbibliothekars, Herrn Dr. Franz Dingel— 

ſtedt, Hochwohlgeboren. 

Sehr verehrter Herr! Seine Majeſtät der König, 

mein allergnädigſter Herr, haben unter dem Heutigen 

Sich zu entſchließen geruht, die Leitung des König— 

lichen Hoftheaters dahier Ihnen als Intendanz-Ver⸗ 

weſer, und zwar vorläufig auf die Dauer von drei bis 

fünf Jahren in proviſoriſcher Eigenſchaft, mit einem 

jährlichen Gehaltsbezuge von 2500 fl. (Zweitauſend 

fünfhundert Gulden), dann 500 fl. (Fünfhundert Gulden) 

Umzugsgebühren, ſowie mit einem Rücktrittsgehalte 

von 1000 fl. (Eintauſend Gulden) für den Fall un⸗ 

verſchuldeter Dienſtunfähigkeit, von einem Allerhöchſt 

Selbſt zu beſtimmenden demnächſtigen Zeitpunkte an 

zu übertragen. Anſprüche auf Wittwen-Penſion und 

Waiſen-Alimentation ſind für die drei erſten Jahre 

des Proviſoriums mit dieſer Verwendung nicht ver— 

bunden. Ew. Hochwohlgeboren werden vor dem Dienſtes— 

antritte die zur Erlangung des bayeriſchen Indigenats 

nöthigen Schritte einzuleiten belieben. Indem ich 

mich beehre, Allerhöchſtem Befehle gemäß Vorſtehendes 

Ew. Hochwohlgeboren ergebenſt mitzutheilen, verbleibe 

ich unter Verſicherung der ausgezeichnetſten Hochachtung 
Dingelſtedt, Münchener Bilderbogen. 
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Ew. Hochwohlgeboren ganz ergebenſter Pfiſtermeiſter, 

Secretär des Königs. München, den 31. December 1850.“ 

Dieſen Brief auf dem Herzen, eine Centnerlaſt 

vom Herzen, fuhr ich Mittwoch, den 1. Januar 1851, 

elf Uhr Vormittags von München ab, in das neue 

Jahr, das neue Leben hinein, mit welchen Empfin⸗ 

dungen, das will ich nicht beſchreiben. Im Poſthofe 

zu Augsburg, — damals (obwol das heute wie eine 

Sage klingt) fuhr man von München bis Augsburg 

mit der Eiſenbahn, von Augsburg bis Ulm mit dem 

„Eil“-Wagen, und wieder von Ulm bis Stuttgart mit 

der Eiſenbahn, in, Summa Summarum, fünfzehn 

Stunden, — im Poſthofe zu Augsburg alſo empfingen 

mich Kolb und Oscar Peſchel. Der Erſtere ſchmunzelte, 

kicherte, blinzelte in ſeiner ganz beſonderen Weiſe; der 

militäriſch zugehauene Schnurrbart ſträubte ſich borſten⸗ 

gleich und ſprühte Funken. „Nun,“ ſagte er, nachdem 

er das von mir triumphirend geſchwungene Cabinets⸗ 

ſchreiben bedächtig durchgeleſen, „das goldene Vließ 

bringen Sie juſt nicht heim. Immerhin aber, da der 

Wechſel Sie beglückt, iſt er ein Glück, und ſo wollen 

wir Ihnen von Herzen Glück wünſchen.“ 

Wir trappelten, uns die Füße zu vertreten, ge= 

müthlich in dem dünn verſchneiten Poſthofe auf und 

nieder. In ſeiner milden, humoriſtiſchen Tonart fuhr 

der Meiſter fort: „Jetzt machen Sie, daß Sie in's 
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Trockene kommen. Es wird alsbald ein Unwetter los— 

brechen, das Sie beſſer von Weitem über ſich ergehen 

laſſen, als daß Sie unter der Traufe ſtehen oder gar 

ſich wehren. Halten Sie die Ohren zu und ſteif. Der 

Münchener Volksbote und unſere Collegin, die Augsburger 

Poſtzeitung, die ſchlagen derber drein als der Stuttgarter 

Beobachter. Wir decken Ihnen, ſo weit es nöthig, den 

Rücken. Doch darauf müſſen Sie ſich gefaßt machen, 

daß Sie von heut an für die Feſt- und Feiertage 

zahlen. So lange Sie Gaſt geweſen im Hoftheater, ging 

Alles gut ab, glatt, ſogar glänzend. Von dem Augen⸗ 

blick, da Sie die Intendanz übernehmen, ändert ſich 

die Scene. Jetzt ſind Sie ein Fremder, ein Eindring— 

ling, ein Emporkömmling; vom „Preuß“ und vom 

„Ketzer“ nicht zu reden. Dadurch, daß wir bis jetzt 

begeiſterte Lobeshymnen auf Sie und auf Ihr Drama 

vorſichtig bei Seite gelegt, haben wir das Recht er— 

worben, ebenſo zu verfahren mit den jetzt hinterdrein 

hinkenden Angriffen auf den alten Barneveldt und den 

jungen Intendanten“. Oscar Peſchel fügte halblaut 

hinzu: „Der Alte“, — ſo hieß Kolb beim geſammten 

Redactions-Perſonal, — „hat einen eigenen Papierkorb 

geſtiftet für Dingelſtedt-Artikel. Sind wahre Kleinodien 

darunter; unter Anderem, von einer und derſelben 

Hand geſchrieben, zwei Cabinetsſtücke: das eine, nach 

der erſten Aufführung, himmelhoch jauchzend, das 
2 
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andere, nach der zweiten, zu Tode betrübt“! Ich mag 

ein einigermaßen verdutztes, — ſagen wir: dummes 

Geſicht geſchnitten haben bei der reizenden Perſpective, 

die ſich mir aufthat. Denn die zwei Freunde lachten 

hell auf, lachten noch, als ich, im Coupé des Eilwagens 

embryonenartig eingekapſelt, neben mir der himmel⸗ 

blaue Schaffner ſammt Hund und Taſche, durch ein 

romantiſches Poſthorn aus dem Thorwege hinaus- 

geblaſen wurde. „Nix halt den Wag'n ſo warm im 

Winter, als ſo a Viech“, verſicherte der Biedermann, 

indem er den Spitz am zotteligen Kragen packte und 

unter den gemeinſchaftlichen Sitz ſchleuderte. Darauf, 

in der Vorausſetzung, „daß gewiß der Herr ſelber a 

Raucher is“, hüllte er ſich und mich in Wolken, welche 

mehr nach der Pfalz als nach Amerika dufteten. 

Wie ich, — nachdem ich in Ulm übernachtet, 

aber freilich nicht geſchlafen hatte, — Donnerstag, den 

2. Januar 1851, zwei Uhr Nachmittags, in Stuttgart 

wieder eintraf, auf dem Perron von Frau und Kindern, 

von theilnehmenden Freunden und neugierigen Pflafter- 

tretern gleich einem heimkehrenden Nordpolfahrer, feier- 

lichſt empfangen; wie König Wilhelm von Würtem⸗ 

berg mich am 6. Januar!) (Drei-Königstag und Faſchings 

am heiligen Drei-Königstage des Jahres 1857, erfuhr ich, und 

zwar in meinem eigenen Salon, worin eine luſtige Geſellſchaft 
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Anfang) ſchriftlich, am 10. mündlich aus ſeinen Dienſten 

entließ, mit einer Ungnade, welche, nach der Inter— 

pretation der Hofgelehrten, ein rechtes Zeichen höchſter 

Gnade; wie darauf die Münchener Saturnalien in 

Stuttgart fortgeſetzt wurden, da nach der Reihe alle 

meine vornehmen Gönner und die luſtigen Freunde 

aus der Glocken-Geſellſchaft mich zum Abſchied „feiern“ 

mußten: darüber hüpfe ich mit zwei Gänſefüßchen 

leichtfertig hinweg. „Siehe: Schwabenſtreiche“. Was 

um dieſe ſturm- und drangvolle Jahreswende Alles 

in mich hineingeſtopft worden iſt an feinen Speiſen 

und edlen Getränken, an guten Wünſchen und ſchlechten 

Witzen, an luſtigen und traurigen Gelegenheits-Reden, 

das geht über alles menſchliche Maß hinaus, und ich 

begreife heutzutage wahrhaftig nicht, daß ich mit heiler 

Haut davon gekommen bin. 

An der Kehrſeite fehlte es indeß auch nicht. Der 

von den Augsburger Wettermachern verkündigte Sturm 

brach richtig und tüchtig los. Jeden Morgen ſtürzte 

das Bohnenfeſt feierte und Frau Eliſe von Pacher, des berühmten 

National⸗Oekonomen Lift berühmt-ſchöne Tochter, als Königin 

krönte, daß am ſelbigen Morgen das Decret meiner Entlaſſung 

aus königlich bayeriſchen Dienſten unterzeichnet worden ſei. So 

berichtete mir — der Wahrheit gemäß, wie der Erfolg bewieſen — 

ein Wiſſender unter meinen Gäſten, der Zeit und Ort ſeiner Mit— 

theilung allerdings ſeltſam gewählt. 



ein Schauer von Briefen auf mein Bett, ſo daß der kleine 

Mercurius die Schürze zu Hilfe nehmen mußte, ſie 

aufzufaſſen. Anonyme Drohungen bildeten eine ſtehende 

Rubrik darunter. Auch an wohlgemeinten Warnungen 

echter und falſcher Freunde fehlte es nicht, welche in 
den theilnehmenden Rath ausliefen, zurückzutreten, ſo 

lange es noch Zeit. Und, unter Kreuzband, welches 

Kreuz von Tagblättern! In einem wurden die Sonette 

abgedruckt, die vor zehn Jahren der kosmopolitiſche 

Nachtwächter an das Münchner Kindl getutet. Ein 

anderes brachte eine Biographie, Wahrheit und Dich— 

tung, letztere durch Kühnheit und durch Bosheit gleich 

ausgezeichnet. Das dritte hetzte die Künſtler des Hof— 

theaters auf zu einem öffentlichen Proteſt gegen den 

neuen Intendanten. Pelotons von Inſeraten in ge— 

bundener und ungebundener Rede knatterten längs der 

ganzen Schlachtlinie. Da der Lärm kein Ende nehmen 

wollte, wol aber meine, in Kolb's Hände gelobte 

paſſive Geduld, conſtituirte ſich meine Frau und unſer 

dicker Haus⸗ und Herzens-Freund Hackländer als 

Quarantaine-Commiſſion. Alle Einläufe von der Poſt 

mußten ihre Cenſur paſſiren, ehe ſie an mich gelangten. 

Die Mehrzahl wurde confiscirt, unterdrückt, verbrannt. 

Hackländers praktiſcher Sinn und Schick erwies ſich 

überhaupt äußerſt nützlich. Er hatte ſeinen Purzel⸗ 

baum am Hof bereits geſchlagen, war aber, elaſtiſch 



und zäh wie ein Gummiball, gleichzeitig in Ungnade 

beim Kronprinzen gefallen und in die Gnade des Königs 

geſprungen. Meine Berufung nach München begrüßte 

er mit lauter Freude als eine „Erlöſung von den 

Schwaben“, denen er, und die ihm niemals grün ge— 

weſen. Darum ſtand er uns eifrig bei in den Vor— 

bereitungen des Umzugs, leitete das Geſchäft des 

Büchereinpackens, das ihm immer ein Vergnügen, mir 

die pure Unmöglichkeit war, zog ausſtehende Rechnungen 

für das Haus ein, beſchickte Gänge, empfing Beſuche, 

ſcherzte mit meiner Frau, beonkelte die Kinder .... 

Kurz, er ſtellte ſich eben ſo hilfreich dar, als ich — 

beſchämt muß ich es eingeſtehen, — hilflos. Geplagt 

von allen Arten des Katzenjammers, lag ichfden ganzen 

lieben Morgen in Lebensgröße auf dem Sopha, bis 

es mir Hackländer, mein Wichtelmännlein, eines Tags 

unter dem Leibe wegziehen ließ, um das nothwendigſte 

Stück meines Hausraths dem Spediteur zuerſt zu über- 

antworten. 5 

Wenn ich mir jetzt die chaotiſche Auflöſung meines 

Stuttgarter Aufenthaltes vergegenwärtige, ſo muß ich 

ſagen, daß die äußerlich bewegte Zeit mir innerlich 

recht hohl erſcheint. Volle vier Wochen hab' ich gar 

Nichts gethan, ich, der ich, meiner Natur nach, nicht 

eine Stunde müßig ſein kann; Nichts geleſen, Nichts 

geſchrieben, weder gedichtet noch getrachtet, kaum 
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geſprochen, kaum gedacht. Dann und wann hoſpitirte 

ich in der Kanzlei des Stuttgarter Intendanten, Baron 

Gall, der mir mit freundſchaftlicher Bereitwilligkeit 

den Schatz ſeiner Erfahrungen aufſchloß, mich einweihte 

in die Geheimniſſe der Holbeiniſchen Repertoire-Tafel 

und der ſtatiſtiſchen Tabellen, frei nach Küſtner, und 

mir einen theoretiſchen Leitfaden durch das vor mir 

liegende Labyrinth in die Hand gab, der dann aller- 

dings in kritiſchen Augenblicken der Praxis plötzlich 

abriß oder zum gordiſchen Knoten ſich verwickelte. 

Außer dieſen Unterrichts- und Abrichtungsſtunden war 

und blieb in mir Alles wüſt und leer. Windſtille 

vor dem Sturm. 

Ich dankte dem Himmel, als ich Dienstag, den 

28. Januar 1851, acht Uhr Abends, nach ſchwerem 

Abſchied von der Familie, die mir erſt in der Char— 

woche folgen ſollte, in den Eilwagen ſtieg und, dies— 

mal über Nördlingen (variatio delectat!) gen München 

abreiſte, wo ich am Mittwoch, vier Uhr Nachmittags, 

wiederum im bayeriſchen Hofe, eintraf. Donnerstag 

Meldung im Theater und im Oberſthofmeiſter-Stab, 

aus welchem mir das officielle Anſtellungs-Decret zu⸗ 

gegangen war. Freitag ... (abermals ein ominöſer 

Freitag ...) Audienz bei König Max. Sonnabend 

feierliche Eides-Ablage in die Hände des Oberſthof— 

meiſters Grafen von Sandizell; hierauf durch denſelben 
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Einführung und Vorſtellung vor dem im großen (und 

eiskalten!) Foyer vollzählig verſammelten Kunſt- und 

Verwaltungs-Perſonal des königlich-bayeriſchen Hof— 

und National-Theaters. 

Jetzt kommt's. 

Die üblichen Wechſelreden waren überſtanden. 

Ich hatte, ebenfalls in üblichem Stile, um „Vertrauen“ 

gebeten, — das mißtrauiſcheſte Völklein von der Welt, 

Schauſpieler, obendrein ihnen wildfremd, um „Ver— 

trauen“, — und dabei weder ihnen, noch mir warm 

gemacht, vielmehr jämmerlich gefroren, woran der leichte 

Frack und die verzeihliche Erregung gleicher Maßen 

ſchuld ſein mochten. Herabgeſtiegen von dem teppich— 

bedeckten Podium, das mein Schaffot vorſtellte, — den 

Block ein grün behangener Tiſch, woran der Oberſt— 

hofmeiſter-Stab amtshandelte, — miſchte ich mich 

leutſelig in die dichte Schar ſchwarzgekleideter Herren 

und weißgekleideter Jungfrauen, die erſten Sterne 

einzeln zu begrüßen. Da tritt, militäriſch ſalutirend, 

der Haus- und Polizei-Inſpector Wilhelm Schmitt 

an mich heran, — ein ſtattlicher Mann, breitſchultrig, 

unterſetzt, mit Adleraugen und Adlernaſe, das von 

akademiſchen Narben gezeichnete Geſicht immer hoch— 

rothgefärbt, von einem kurzen ſchwarzen Vollbart ein— 

gefaßt, und auf dem mächtig großen, vor der Zeit 

faſt gänzlich kahlen Kopf die dunkelblaue, rothgeſäumte 
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Dienſtmütze mit dem bayriſchen Löwen in Silber. 
Dieſer Mann, eine der populärſten Geſtalten Münchens, 

iſt, ſechs Jahre lang, nicht von meiner Seite gekommen 

und hat ſich aus meinem Spiritus familiaris endlich in 

meinen Nachfolger entpuppt .. .. „Der Polizeidirector 

Graf Reigersberg wünſcht den Herrn Intendanten zu 

ſprechen,“ rapportirte er mir in's Ohr. — Jetzt, und 

hier? — „Es iſt dringend“. Dies mit vielſagendem 

Blick. Ich entſchuldigte mich, bat zu warten, folgte 

dem durch den langen, dunklen Gang vorauseilenden 

Inſpector in mein Empfangszimmer, und fand dort, 

meiner harrend, einen feinen Herrn mittleren Alters 

mit weltmänniſchen Formen, die aber in Bayern weit⸗ 

aus bequemer und läſſiger ſich darſtellen, als die geſteifte 

Sitte des deutſchen Nordens oder das mühſelige Vor— 

nehmthun eines alemanniſchen Süddeutſchen. 

„Pardon, wenn ich ſtöre,“ rief mir mein Beſucher 

in ganz jovialem Tone entgegen, mir die Hand bietend. 

„Ich bringe nicht einmal was Gutes. Aber ich komme 

in guter Abſicht, als guter Nachbar.“ (Polizei und 
Theater liegen nah beiſammen.) Mit dieſen Worten 

überreichte mir der Graf einen actenmäßig gefalteten 

halben Bogen groben, grauen Schreibpapiers. Darauf 

ſtand als Ueberſchrift: „Rapport vom 30. Januar 1851,“ 

und auf der Seite als Rubrum: „Betreff — Auspfeifen 

des neuen Intendanten.“ Der Text lautete etwa 
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folgendermaßen: „Geſtern und ſchon ſeit ein paar Tagen 

werden in verſchiedenen Schanklocalitäten, auch in der Au, 

von Stammgäſten und von weniger bekannten Perſön— 

lichkeiten Verabredungen gepflogen, die den neuen Herrn 

Intendanten des Theaters angehen. Er ſoll ausgeziſcht 

und ausgepfiffen werden, wenn er zum erſten Male in 

ſeine Loge eintritt. Da dies Sonntag der Fall ſein 

dürfte, bei vorausſichtlich ſtarker Frequenz, empfehlen 

ſich Vorſichtsmaßregeln.“ — Unterzeichnet war der mir 

unbekannte Name eines Agenten. 

Ich las, las langſam, einmal, zweimal, faltete 

darauf das Blatt ſäuberlich wieder zuſammen, ſtellte 

es dem Grafen mit einer, wie ich fürchte, einigermaßen 

ſteifen Verbeugung zurück. Er erwiderte dieſelbe und 

ſah mich an mit „durchdringendem“ Blicke. Man 

kennt ihn ja, dieſen Blick der Polizeichefs, Staatsan- 

wälte, Unterſuchungsrichter. „Was gedenken Sie zu 

thun?“ ſo fragte er nach einer ſchwülen Pauſe. — 

„Was kann ich thun? Kann ich überhaupt Etwas 

thun?“ — Ueberlegen wir. Die Sache hat Sie über— 

raſcht. — „Keineswegs, Herr Graf. Nach Allem, was 

ich in den letzten Wochen aus und über München ge— 

hört, bin ich auf Alles in München gefaßt. Geſtatten 

Sie mir eine Frage. Glauben Sie, daß der Rapport 

Ihres Agenten Grund hat?“ — „Daran iſt kein 

Zweifel. Man munkelt im Publicum ſeit geraumer 
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Zeit ebenfalls dergleichen.“ — „Und weiter: glauben 

Sie, daß die Verabredenden Ernſt machen werden?“ — 

„Dieſe Frage getraue ich mich nicht zu beantworten. 

Ich möchte auch nicht rathen, es darauf ankommen zu 

laſſen. Es muß vorgebeugt werden. Wir dürfen die 

Majeſtäten einem Scandal nicht exponiren, wenn ſie, 

wie zu vermuthen ſteht, das Theater beſuchen.“ — 

„Gewiß nicht. Allein, wie denken Herr Graf vorzu— 

beugen?“ — „Wenn Sie mir eine Anzahl Parterre⸗ 

und Galerie-Billets zur Verfügung ſtellen, beſetze ich 

die Plätze mit ſicheren Leuten, die jede Demonſtration 

im Keime erſticken, und falls das nicht möglich wäre, 

das Haus bis auf das Logenpublicum räumen.“ — 

„Ein Schauſpiel im Schauſpiel, worin der Intendant 

eine klägliche Rolle ſpielt.“ — Graf Reigersberg fuhr 

achſelzuckend fort: „Es gäbe freilich noch ein einfacheres 

Mittel, wenn,“ . . . . (zögernd) .. „wenn der Herr 

Intendant nicht erſcheinen möchten. Eine Krankmeldung 

kann nicht auffallen. Das Münchener Klima iſt be- 

kanntlich nicht das mildeſte, das Wetter rauh; die 
Grippe graſſirt wirklich.. Ich fühlte, den 

gewiſſen Blick wiederum auf mir ruhen, erwiderte ihn 

feſt und voll und fragte mit einer nicht erkünſtelten, 

ſondern innerlich echten Ruhe: „Herr Graf, rathen Sie 

mir, Sie perſönlich, mir perſönlich, zu dieſem Mittel? 

Würden Sie in der gleichen Lage das Mittel an— 
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wenden?“ — „Nein,“ war die kurze Antwort, die wir 

mit einem, auf beiden Seiten jo zu jagen unwillfür- 

lichen Händedruck begleiteten. Darauf bat ich, mir 

vierundzwanzig Stunden Bedenkzeit zu irgend einem 

Entſchluſſe zu laſſen, den ich mündlich dem Grafen 

mittheilen würde. „Freilich,“ ſagte ich, „morgen iſt 

Sonntag, und da treffe ich Sie wohl kaum in Ihrem 

Arbeitszimmer.“ — „Die Polizei hat keinen Sonn— 

tag.“ — „Wie das Theater. Ich darf mir alſo er— 

lauben, morgen Mittag den freundnachbarlichen Beſuch 

zurückzugeben und Ihnen, auch wenn mir kein mögliches 

Mittel einfiele, wenigſtens für Ihr theilnehmendes 

Entgegenkommen zu danken. Und . .. noch Eins, 

Herr Graf. Wenn es nicht gegen Ihre höchſte Pflicht 

verſtößt, würde ich Sie bitten, vor Seiner Majeſtät 

den Rapport Ihres Agenten wenigſtens heute noch zu 

ſecretiren.“ — „Das ſoll geſchehen, obwol ich nicht 

einſehe, wie Ihnen damit gedient ſein kann.“ — „Ich 

ſelbſt möchte dem Könige die Meldung machen“, er— 

klärte ich. Darauf wiederum ein Blick, wiederum ein 

Händedruck, und Graf Reigersberg, von dem im Vor— 

zimmer harrenden Inſpector geleitet, verſchwand in 

dem dunklen, endloſen Corridor. Ich ſah Beiden nach, 

wie ſie in eifrigem Geſpräche davongingen und dann, 

in mein Zimmer zurückgekehrt, durch das hohe, vor— 

hangloſe Kanzleifenſter. Die Straße und ſeitwärts 
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der große Platz draußen, drunten lag in winterlicher 

Oede da. Dieſen Platz, ich ſeh' ihn zur Stunde noch, 

die gegenüberliegende Halle des Poſtgebäudes mit ihren 

pompejaniſchen Wandmalereien, bunt auf Dunkelbraun, 

die eherne Bildſäule vom „Vater Max“, mit welken 

Kränzen zu ihren Füßen und einer Allongen-Perrücke 

aus Schnee auf dem Haupte. Auch das gelbe Landpoſt— 

Kärrnlein ſehe ich, welches gerade die Straße herunter 

Holperte O, es wallte heiß und bitter in mir 

auf, während dieſer Minute am Fenſter. Ich dachte 

an meine fernen Lieben, an die Zukunft, an Schmach 

und Schande .. .. Der hereinſtürmende Theater- 

diener, — er hieß oder heißt noch: Bitzl, und er hat 

mich ſechs Monate lang gehaßt, aber darauf ſechs 

Jahre lang angebetet — riß mich aus meinen Ge— 

danken auf mit der Frage, ob er die Herrſchaften noch 

länger beiſammen halten ſolle? Richtig, die Herrſchaften 

hatte ich vergeſſen, meine Untergebenen. Ich kehrte 

zurück, von hundert Argusaugen erwartet, empfangen, 

angeſtarrt, und das unterbrochene Opferfeſt wurde zu 

Ende gebracht, der ganze Kreis durchmeſſen. Auch als 

ich damit fertig war, war ich nicht fertig. Ein neues 

Stück, längſt zur Aufführung angenommen und als 

volksthümliche Vormittags-Vorſtellung für den Faſchings⸗ 

Dienstag beſtimmt, mußte ausgetheilt werden. Es ſei 

die höchſte Zeit, betheuerten die Regiſſeure, und Gefahr 
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im Verzuge. Zurück alſo in die Kanzlei. Da lagen 
die Rollen, da das Stück. Auf Treu und Glauben 

überſchrieb ich jene, dem Vorſchlag der Regiſſeure ge— 

mäß, ohne dieſes zu kennen. Daſſelbe war eine Ge— 

ſangspoſſe von Friedrich Kaiſer, ſollte zum erſten Male 

Dienstag den 4. März 1851 gegeben werden (— der 

Geburtstag meiner Frau! —) und hieß: „Wer zuletzt 

lacht, lacht am beſten.“ Regiſſeur Dahn, der die Ge— 

fälligkeit hatte, meine haſtig gegebenen Ueber- und 

Unterſchriften mit Streuſand zu bedecken, ſagte lächelnd: 

„Na, das iſt doch nett, daß das erſte Stück, welches 

unſer Herr Intendant austheilt, gerade den Titel führt: 

Wer zuletzt lacht, lacht am beſten.“ Mein guter Fritze 

Dahn, der mir ein ſehr tüchtiger Mitarbeiter geworden 

und ein liebenswürdiger Freund geblieben iſt, er konnte 

freilich nicht wiſſen, wie wenig lächerlich mir an jenem 

Morgen unſerer erſten Repertoire-Conferenz zu Sinne 

geweſen. 

Es ſchlug zwei Uhr, als ich nach Verabſchiedung 

meines kleinen Gortöge von Beamten und Regiſſeuren, 

das mich bis an das große Thor begleitet hatte, end— 

lich davonfahren konnte. „Neue Amalienſtraße Nummer 

ſechsundſechzig,“ rief ich dem Kutſcher zu. Dort wohnte 

Dönniges. Er verſuchte, nachdem ich ihm die Erlebniſſe 

des Morgens erzählt hatte, meine Verſtimmung hin— 

wegzuſcherzen. Aber der Ernſt der Situation gewann 
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auch über ihn die Oberhand. Wir überlegten, ſo ruhig 

wie möglich. „Der König,“ meinte er, „hat Sie ge— 

wählt und berufen. Er muß Sie halten, und er wird 

Sie halten, ſchon weil ſein ſouveräner Wille ſich ſträubt 

gegen jeden Druck von außen. Sein Recht, die Diener 

ſeines Hauſes, die Vorſtände ſeiner Hofhaltung ſelbſt 

zu ſuchen und zu ernennen, wird er weder von der 

Sanction noch von dem Proteſt eines Plebiſcits ab— 

hängig machen. Darin liegt die Stärke Ihrer Poſition. 

Jeder Angriff auf Sie, jetzt unternommen, ehe Sie 

irgend Etwas gethan haben, trifft mehr den König als 

Sie. Noch ſtehen Sie außer Schußweite. Später 

ändert ſich das, ſobald Sie in die Gefechtslinie eintreten. 

Daß Sie auf Kampf gefaßt ſein müſſen, wußten Sie. 

Sehen Sie Ihren Gegnern in's Auge. Bei Hofe ſind 

es diejenigen, welche die Stellung eines Theater-Inten⸗ 

danten als einheimiſches Adels-Lehen betrachten. In 

der Stadt, im Land iſt es der gewiſſe Particularis— 

mus, der Altmünchen, Altbayern kennzeichnet, allen— 

falls mit ultramontanen Schattirungen. Auf die 

Wiederkäuerei der Satiren des Nachtwächters gegen 

München braucht kein Werth gelegt zu werden; künſt— 

liche Agitation, weiter Nichts. Unſer Volk lieſt nicht 

viel. Hat es aber vor zehn Jahren die Sonette ge— 

leſen, was zweifelhaft iſt, jo hat es ſie heute unzweifel— 

haft vergeſſen. Auf Sympathien von dieſer Seite 
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dürfen Sie freilich nicht rechnen; eher iſt eine grollende 

Abneigung gerechtfertigt, vollſtändige Gleichgültigkeit 

im beſten Falle gewiß. Für das Theater intereſſirt 

ſich München überhaupt ungleich weniger als Wien, 

Berlin, Dresden. Dies Intereſſe zu wecken, im Theater 

Fuß zu faſſen, ſich einen Anhang unter dem Perſonal 

zu ſchaffen, Gäſte und neue Mitglieder zu werben, 

Novitäten zu liefern, — das iſt Ihre nächſte Aufgabe. 

Greifen Sie da friſch an, muthig drein, ohne ſich um 

Volksgunſt, um goldene Meinungen am Hofe, um 

Stimmen in der Preſſe zu kümmern. Sie ſtehen allein, 

und auf einem ſehr ausgeſetzten Poſten. Stellen Sie 

ſich alſo feſt auf Ihre eigenen Füße. Der Succurs 

wird nicht ausbleiben. Eine ganze Reihe von Gelehrten, 

Lehrern, Dichtern iſt vom Auslande her im Anmarſch. 

Sie werden Ihre natürlichen Bundesgenoſſen werden. 

Bis dahin, — Hahnemann, geh' du voran! Wozu hat 

Ihnen Mutter Natur und Heinrich Heine Ihre langen 

Fortſchrittsbeine gegeben? Kein Verkriechen, kein Rück⸗ 

zug vor der Schlacht. Für heute weg mit dem ſchwarzen 

Frack und den ſchwarzen Gedanken. Ich begleite Sie 

in Ihr Hotel. Sie ziehen ſich um. Wir machen einen 

Spaziergang über die Ludwigsſtraße, unſeren Corſo. 

Wer uns von Bekannten begegnet, wird angerufen, ge— 

ſtellt, mitgeſchleppt. Heute Abend, da das Theater 

geſchloſſen iſt, habe ich Sie bei Kaulbach's auen 
Dingelſtedt, Münchener Bilderbogen. 
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damit Sie nicht einſamem Grillenfange nachhängen. 

Und morgen thun Sie genau das, was Sie als das 

allein Richtige erkannt haben. Keine Polizeiintervention, 

kein Belagerungszuſtand. Wenn Sie den König in's 

Theater abholen, melden Sie ihm kurz, klar, ernſt, was 

Sie vom Grafen Reigersberg erfahren. Zeigen Sie 

keine Scheu, damit Sie die ſeinige nicht wecken. Was 

kann geſchehen? Ich wette: Nichts. Demonſtrationen 

und Tumulte im Theater ſind hier nicht bräuchlich. 

Treten Sie ruhig in Ihre Dienſtloge. Ich beſuche Sie 

im Laufe der Vorſtellung. Gleich von Anfang will 

ich nicht bei Ihnen geſehen werden. Vielleicht zög' ich 

den Blitz an, ſtatt ihn abzuleiten!“ 

So mein unvergleichlicher, mein unvergeßlicher 

Dönniges. Er behielt Recht, wie immer .. .. Nicht 

doch. Zuweilen irrte er, aber in der Regel nur, wo 

und wenn ſeine eigenen Intereſſen in's Spiel kamen. 

Für ſeine Freunde hat Niemand ein offeneres Auge, 

eine feſtere Hand, ein wärmeres Herz beſeſſen, als 

Wilhelm Dönniges. Daß dies Herz ſo früh brechen 

mußte! Fern von der Heimath ſchläft er auf dem 

wunderbar ſchön gelegenen Friedhofe am Fuße der 

Pyramide des Ceſtius ſein ſturmbewegtes Erdenwallen 

aus, das kaum an das lang erſehnte Ziel gelangt war, 

die bayriſche Geſandtſchaft in Rom, als es für immer 

ſtillſtand. 
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Sonntag, den 2. Februar: „Die Jüdin, große 

Oper“ .. . und jo weiter. Am frühen Morgen hatte 

ich mein tägliches Brod zum Kaffee bereits genoſſen: 

einen anonymen Brief, unterzeichnet „von einem Mit⸗ 

gliede, das es gut meint,“ des Inhalts, daß der Herr 

Hofſchauſpieler XYZ zu der Frau Hofſchauſpielerin 

XVI bei Vorſtellung des neuen Herrn Intendanten, 

weil derſelbe gar ſo blaß und leidend ausgeſehen, ge— 

äußert habe: „Nun, mit dem armſeligen Haſcherl 

werden wir bald fertig ſein; das iſt wieder ſo ein 

Siebenmonatskind unſerer Intendanz.“ Zarte An⸗ 

ſpielung auf einen früheren Vorſtand der Hofbühne, 

der genau ſo lange im Amt geweſen war. Mittags 

ſuchte ich den Grafen Reigersberg auf, wiederholt dan— 

kend, und um wohlwollende Neutralität erſuchend. 

Wir ſchieden im beſten Einvernehmen, welches immer 

zwiſchen uns aufrecht erhalten worden iſt, auch nachdem 

der Graf aus dem Polizei-Präſidium in das Miniſterium 

des Innern übergeſiedelt war. In dieſer Eigenſchaft 

hat er mir noch Anno 57, bei meinem Sturz, Proben 

wahrer Theilnahme gegeben. Kurz vor halb ſieben 

Uhr Abends, dem Beginn der Theater-Vorſtellung, ließ 

ich mich in den Gemächern der neuen Reſidenz melden. 

Die damalige Dienſtvorſchrift war, daß, wenn die 

Majeſtäten das Theater beſuchten, der Hatſchier-Officier 

von Dienſt, der Intendant, zwei Kammerportiere mit 
* 
3 
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Wachsfackeln vortraten. Der kleine Zug ging durch 

die langen, ſchmalen Corridore, welche die Reſidenz mit 

dem Theater verbinden, bei Galavorſtellungen oder Be⸗ 

ſuchen fremder Herrſchaften von Neugierigen zu beiden 

Seiten dicht beſetzt. Ob eine der Proſceniums-Logen 

benützt werden ſollte, deren zwei, im Erdgeſchoß und 

im erſten Stock, für die Majeſtäten beſtimmt waren, 

oder die große Mittel-Loge, ein weiter, ungemüthlicher 

Raum mit Spiegelwänden, Kryſtall⸗Lüſtren und ge⸗ 

ſpenſtiſchen Lehnſtühlen, darüber entſchied der König 

beim Eintritt in das Theater. 

Als König Max, die Königin Marie am Arme, 

aus den inneren Gemächern herauskam, — wahrlich, 

das Bild eines ſtattlichen Herrſcherpaares, — näherte 

ich mich, bat um Gehör und trug vor, „kurz, klar, 

ernſt“, wie der Freund mir gerathen, daß ich durch 

den Polizeidirector vor einem mir zugedachten übeln 

Empfang ſeitens des Publicums gewarnt worden ſei 

und es für meine Pflicht halte, die Majeſtäten zu 

präveniren. Ohne eine Miene zu verziehen, ſei es nun 

zu mißfälligem Stirnrunzeln oder zu beſchwichtigendem 

Lächeln, erwiderte der König: „Es wird ja wol ſo 

ſchlimm nicht werden,“ und winkte zum Aufbruch. 

Wir langten im Theater an, als eben der erſte Aufzug 

der „Jüdin“ zu Ende war. König und Königin nahmen 

in der Proſceniumsloge des erſten Ranges Platz. Mich 
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beſchied eine gnädige Handbewegung des Königs aus 

dem Vorzimmer, da ich mich zurückziehen wollte, in 

die Loge hinein, dicht an die Brüſtung. Ich fühlte 

die Augen und die Gläſer des gedrängt vollen Hauſes 

auf mir brennen, als ich zwiſchen beiden Majeſtäten 

ſtehend, durch ein mit demonſtrativer Leutſeligkeit ge— 

führtes Geſpräch feſtgehalten wurde, ſo lang der 

Zwiſchenact dauerte. Und er dauert lang, dieſer 

Zwiſchenact, in welchem die Stadt Conſtanz abgeräumt 

und die Schabbeslampe in Eleazar's Wohnung ange— 

zündet werden muß. König Max erkundigte ſich nach 

meinen erſten Amtshandlungen, ob ich die Sängerin, 

welche die Recha als letzte Gaſtrolle gab, zu behalten 

gedenke, was die erſte Neuigkeit im Schauſpiel ſein 

werde. Königin Marie (Angelo di Dio nannten ſie 

die Herren ihres Hofes, ihre engelhafte Schönheit und 

ihre himmliſche Herzensgüte gleich richtig bezeichnend) 

fragte, wann ich Frau und Kinder nach München nach— 

kommen laſſe, ohne die ich mich in den neuen Ver— 

hältniſſen gewiß nicht heimiſch fühlen könne. Erſt als 

der Vorhang vor dem zweiten Act aufging, wurde ich 

entlaſſen und trat nun in die Intendanz-Loge ein, die, 

unweit der königlichen, im erſten Rang mitten im 

Publicum gelegen, obendrein nicht abgeſchloſſen, da das 

Münchener Haus die abgeſonderten Logen italieniſchen 

Stils nicht kennt, ſondern nur offene Galerien. Alles 
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ſtill. Kein Laut, kein Lärm im Zuſchauerraum ftörte 

das Gebet des alten Bundes auf der Bühne.. 

Soll ich offen ſein? Bis zur Albernheit offen? Offen 

der Oeffentlichkeit gegenüber? Wenn ich's nicht bin, haben 

meine Bekenntniſſe überhaupt keinen Sinn. Mitten in 

einer großen Zeit kann ein kleines Einzelleben nur dann 

Anſpruch auf irgend ein objectives Intereſſe erheben, 

wenn es ſich mit voller Subjectivität hingibt. Nun denn: 

Ich ärgerte mich beinahe, daß gar Nichts geſchah, 

Nichts von dem Vielen, Gräßlichen, Grauenhaften, was 

ich erwartete, was mir mit Seherweisheit und Gewiß— 

heit prophezeit worden. Noch eine ſchlafloſe Nacht 

nach zahlreichen früheren, eine Nacht, während deren 

ich die wildeſten Phantaſiebilder, eines abgeſchmackter 

als das andere, heraufbeſchworen, — wie ich das 

tobende Volk aus der Loge haranguire; wie ich hin— 

untereile auf die Bühne, den Vorhang fallen heiße, 

vortrete, rede, „blitze, donnere, München durcheinander 

miſche“; wie ich die Vorſtellung aufhebe, zum König 

ſtürme, meine Entlaſſung fordere. . . Eine ſolche Nacht, 

und darauf ein ganz gewöhnlicher Theaterabend: „Die 

Jüdin“, große Oper in fünf Acten. „Härtinger her- 

aus!“ Dingelſtedt .. „is nich'!“ O vanitas vanitatum! 

Wie manches Sturzbades aus der rauhen Wirklichkeit 

bedarf es, bevor die fiebernde Poeteneitelkeit abgekühlt, 

bis auf das letzte Fünklein ausgelöſcht worden iſt! 



8 

Wer nicht, in den Augen der Welt, ein „großer“ 

Mann wird, der weiß nicht, wie klein er in ſeinen 

eigenen Augen erſcheint, und nur das unter Stürmen 

gereifte Alter erkennt, daß die geprieſene Jugend keines- 

wegs einfach, natürlich, wahr iſt, ſondern recht von Herzen 

affectirt, eigenliebig, ſelbſtſüchtig, recht aufgeblaſen, „ge— 

ſchwollen“, wie es der Wiener Volksmund treffend nennt. 

Reichsfürſt Leopold war noch nicht zum Tempel 

hinausgeworfen, der zweite Aufzug der Oper nicht zu 

Ende geſpielt worden, als die glückwünſchenden Beſuche 

in der Intendanz-Loge begannen und einander, bis 
zum ſpäten Schluß der Vorſtellung, in ununterbrochener 

Proceſſion die Thür in die Hand gaben. Als der 

Erſte erſchien, in ſeiner funkelnagelneuen Uniform als 

Oberſt des Leibregimentes, mein Amtsvorgänger, im 

Buche des Schickſals ſchon als mein Amtsnachfolger 

verzeichnet, Baron Frays. Nach ihm mein College, 

Hofmuſik⸗Intendant Graf Pocci, Dönniges mit Kaul— 

bach, Maler Lange und ſein Bruder, der Architekt, 

Graf Reigersberg, der zuvor ſchon aus ſeiner Parterre— 

loge verſtändnißinnig heraufgegrüßt hatte, Graf Karl 

Taſcher de Lapagerie, zu dem intimen Kreiſe Dönniges' 

gehörig, Geſandtſchaftsſecretär Marquis de Pienne, 

Miniſterialrath Daxenberger, eine intereſſante Bade— 

bekanntſchaft aus Kreuth. . . . Und jo fort, con & senza 

grazia, bis nach zehn Uhr. Es war faſt elf Uhr Nachts, 
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als ich, von beiden Majeſtäten gnädig verabſchiedet, zu 

einem ſtillen Thee bei Dönniges eintraf. Wiederum 

ein offenes Geſtändniß meiner Schwäche: ich erſchreckte 

die Freunde durch einen unbezwinglichen Anfall von 

hyſteriſchem Weinkrampf, der mich ſchüttelte und nieder- 

warf wie ein Orkan. Die Natur forderte ihr Recht. 

Wochenlang bis zum Unerträglichen angeſpannt, aus 

einem Extreme in das andere überſpringend, gegen 

ſteten Drang und Zwang von außen ankämpfend, gab 

endlich einmal die auf harte Proben geſtellte Seelen- 

ſtimmung nach. Ich flennte wie ein Kind, und wie 

einem ſolchen trocknete Franziska mir einen Wolken⸗ 

bruch von Thränen ab. Ihr Mann lachte mich nicht 

aus, wider Vermuthen, wider Verdienſt. Er ließ mich 

gewähren, verſchwand aus dem Zimmer und braute in 

der Küche ſein Univerſalmittel gegen alle Leiden: die 

Bowle, einen wunderkräftigen Zaubertrank, der auf 

mich wohlthätig als Schlaftrunk wirkte. Der Theater⸗ 

diener, der am nächſten Morgen mich mit der Nach- 

richt einer Repertoire-Störung ſpät und ſchonend zu 

wecken verſuchte, hatte einige Mühe, bevor er mir be— 

greiflich gemacht, das Shakeſpeare's Romso und Bellini's 

Romeo zwei verſchiedene Perſonen find. 

Aber noch am ſelbigen Tage ſpannte ich mich 

rüſtig und entſchloſſen an den Theſpiskarren an. Da 

Eingriffe in das bereits feſtgeſtellte Repertoire der 
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nächſten Tage nur verwirrend und hemmend gewirkt 

haben würden, legte ich zuerſt an die Verwaltung Hand 

an. Mein Tabellenſchatz wurde ausgepackt, das Be— 

amtenperſonal auf Caſſen- und Oekonomieüberſichten, 

auf Tagesrapporte und Wochenabſchlüſſe, auf Beichäf- 

tigungs⸗, Krankheits-, Urlaubsjournale, auf Regiebücher 

und Novitätenliſten gedrillt. Man ſtutzte. Unter einem 

Schriftſteller hatten ſich die übrigens wohlgeſinnten 

und dienſtbereiten Herren einen vor allen Dingen un— 

praktiſchen Büchermenſchen vorgeſtellt, dem man im- 

poniren, den man zuerſt irre machen, dann an die Wand 

drücken, zu guter Letzt hinausmanövriren könnte. In 

vierzehn Tagen ſchienen ſie anderen Sinnes geworden, 

und nach vier Wochen war eine vollſtändig neue Or— 

ganiſation mit feſten Geſchäftsformen und Normen 

ein⸗ und durchgeführt. Dann erſt ging es an die 

künſtleriſche Arbeit. Ererbte Schulden mußten abge— 

tragen, angenommene Neuigkeiten erledigt werden; 

darunter manches kurzlebiges Stücklein: die Oper 

„Großfürſtin“, ein verlorenes Luſtſpiel „Alle ſpeculiren“, 

die ſchon erwähnte Faſchingspoſſe. Auf eigenem Grund 

und Boden baute ich erſt mit Hackländer's „Geheimem 

Agenten“, den ich von Stuttgart mitgebracht hatte, 

und mit der „Judith“ von Hebbel. In der Oper 

half, bei gänzlichem Mangel an neuem Material, eine 

durchgreifende Reform claſſiſcher Werke, Iphigenia's, 
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Fidelio's, momentan aus. Das Ballet endlich, eine 

in München beliebte, aber lange brach gelegene Kunſt⸗ 

gattung, brachte Lucile Grahn auf die Beine, mein 

erſter, ebenfalls in Stuttgart ſchon geworbener Gaſt, 

deren eminentem Talent als Tänzerin und als Ballet- 

meiſterin ich die entſcheidenden Erfolge meiner jungen 

Intendanz, ſowol in der Caſſe wie in der Kunſt, 

dankte. Darüber ging der Winter hin, kam das Früh— 

jahr heran mit immer wachſenden Reſultaten. Aber 

ganz feſt im Sattel fühlte ich mich, und die Zügel 

ſicher in eigener Hand erſt dann, als ich, nach einem 

heißen Sommer, ohne jeden Urlaub wie ohne Theater- 

ferien, am 28. November zur Feier des Geburtstags 

von König Max die „Antigone“ auf die Bühne ge= 

bracht hatte. Mit ihr war die Univerſität, die Aka— 

demie, die Jugend gewonnen. Der Herbſt brachte 

denn auch, nicht nach drei- bis fünfjährigem Proviſorium, 

wie bei meiner Berufung vorausgeſehen worden, ſondern 

nach einer neunmonatlichen Probezeit, meine definitive 

Ernennung zum Intendanten mit der beſcheidenen Ge- 

haltszulage von fünfhundert Gulden jährlich. Und 

als ich zu Neujahr 1852 in dem Rechenſchaftsbericht 

an S. M. den König ziffernmäßig ausweiſen konnte, 

daß in dem erſten Jahre meiner Verwaltung die 

Einnahmen um volle ſechstauſend Gulden im Vergleich 

gegen das Vorjahr zugenommen hatten, dreitauſend im 



Abonnement, dreitaufend in der Tagescaſſe, da belohnte 

meine Mühen das folgende Allerhöchſte Signat: 

„An die K. Hoftheater-Intendanz. Aus dem Mir vor⸗ 

gelegten Rechenſchafts-Berichte habe ich mit Vergnügen 

erſehen, daß Mein Hoftheater nicht allein allen An— 

forderungen in artiſtiſcher Beziehung immer mehr zu 

entſprechen ſtrebt, ſondern daß auch die Hauswirthſchaft 

deſſelben mit Sorgfalt und Umſicht geleitet wird. In— 

dem Ich hierfür Meine Anerkennung ausſpreche, be— 

merke Ich jedoch zugleich, daß Ich ungeachtet des leb— 

haften Antheils, welchen Ich an dieſem, für Geſittung 

und Bildung ſo wichtigen Inſtitute nehme, doch durch die 

Verhältniſſe außer Stand geſetzt bin, mehr für daſſelbe 

aufzuwenden als bisher, und es deshalb lediglich meiner 

Intendanz überlaſſen muß, durch bemeſſene Beſchränkung 

der Ausgaben und kluge Förderung des Beſuches die Mittel 

herbeizuſchaffen, welche zur weiteren Hebung erforderlich 

ſein dürften. München, den 24. Januar 1852. Max.“ 

Alſo ward nach neunmonatlicher wehenvoller Werde— 

zeit das Schmerzenskind, Intendanz geheißen, geboren. 

Die Kinderkrankheiten ſollten nicht ausbleiben. Bis es 

Zähne kriegte, reden und laufen lernte, traten noch gar 

manche Krämpfe und Kämpfe ein, zu welchen erfahrene 

Aerzte die Köpfe bedeutſam ſchüttelten. Sie ſahen ein, daß 

dem armen Würmlein ein langes Leben nicht beſchieden war. 
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SAP: 

Dodekameron. 
— 





Ort der Handlung: Natürlich abermals 

München, und zwar das äußerſte Ende der Arcisſtraße. 

Dort hatte Liebig ſein Zelt aufgeſchlagen; ein ſtatt— 

liches Laboratorium, worin der Meiſter ſeine Scheide— 

kunſt betrieb, und einen behaglichen häuslichen Herd, 

an welchem er vereinigte — alle Mitglieder der Frem— 

dencolonie und viele der Eingeborenen. Sein Name 

war ein Zeichen, das über den Parteien ſtand, vor 

welchem Jeder ſich beugen mußte, wohl oder übel, in 

dem ſich, wenn auch nur vorübergehend, Gegenſätze zu— 

ſammenfinden, Vorurtheile ſchwinden, Mißklänge auf— 

löſen konnten. 

Zeit der Handlung: Eine kalte Decembernacht 

des Jahres 1853. „Snow, snow, nothing but snow“, 

um in dem heutzutage in der Literatur ſo beliebten, 

anmuthig oder auch lümmelhaft nachläſſigen Pankee⸗ 

Doodle-Ton zu reden. Ein Münchener Schnee, der 

demjenigen des „fernen Weſtens“ Nichts nachgibt; knir— 

ſchend unter den Füßen ſpäter Wandersleute, glimmernd 

im Schleier des Vollmonds, der ſich auch in den tau— 
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ſend kleinen Scheiben des kaum fertig gewordenen Glas⸗ 

palaſtes, dem Hauſe Liebig's gerade gegenüber gelegen, 

wie in ebenſovielen Splittern irrlichtelirend brach. 

Derſelbe Glaspalaſt, den die Induſtrie-Ausſtellung dem⸗ 

nächſt beziehen ſollte, bis zum Brechen anfüllen, be- 

leben durch eine Völker-Orgie; das achte Weltwunder; 

ein Kreuz vornehmer Architekten, an dem Leo Klenze, 

der Hofbau⸗Intendant, Schöpfer der Glyptothek, des 

Königsbaues, der Walhalla, niemals vorüberging, ohne 

auszuſpucken. „Denn,“ geiferte er, „daß Einer aus 

Thon, oder aus Holz, oder aus Pappendeckel, meinet- 

halben auch aus Dr— baut, wenn er keine Steine hat, 

das begreif' ich; aber aus Glas und Eiſen, die beiden 

einzigen Stoffe in der Welt, denen die Baukunſt weder 

Form noch Farbe zu leihen vermag, — mit ihnen 

hantirt ein reputirlicher Meiſter nicht. Das iſt 

Pfuſcherei.“ 

Perſonen der Handlung: 

Ein langer Mann. . ICH. 

Ein dicker Mann... Karl Pfeufer. 

Ein großer Mann .. . Liebig. 

Ja, wahrlich: Ein großer Mann! Der Letzte aus 

der heiligen Schar, in der hehren Reihe, welche vom 

Ende des vorigen Jahrhunderts bis zur Mitte des 

jetzigen die europäiſche Hegemonie dem deutſchen Geiſte 

erobert haben, Dichter, Denker, Geſchichtſchreiber, Sprach— 
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und Naturforſcher; ſiegreiche Nachfolger Ludwig's 

des Vierzehnten, Voltaire's, Rouſſeau's, die ihrerſeits 

von den Engländern dermalen abgelöſt worden ſind, 

von — Darwin zum Exempel. . . . Es gibt Schwärmer, 

denen Humboldt lieber iſt und bleibt. 

Der große Mann, Liebig nämlich, hatte eine kleine 

Schwäche. Er ſpielte leidenſchaftlich gern Whiſt. Seine 

Partie war ihm allabendliches Bedürfniß; zu Vieren, 

zu Dreien, zuweilen, wenn ſich denn ſchlechterdings 

nur ein einziger Partner hatte auftreiben laſſen, auch 

ein Whist-en-deux. Gab es hingegen zwei Spieltiſche, 

ſo kannte ſein Vergnügen keine Grenze. Sein ſchönes, 

mildes Auge verklärte ſich ſchier, wenn er Karten miſchte, 

ziehen ließ, gab, ſeine Gäſte unterbrachte und eintheilte, 

Rechnung führte, ſo ſorgfältig, als ob Tauſende auf 

dem Spiel ſtünden. Und unſer Point galt drei Kreuzer 

rheiniſch. Liebig cultivirte ſein Whiſt mit einem Ernſt 

und einem Eifer, als ob es ein Geſchäft geweſen, eine 

Arbeit. Er nannt' es ſcherzhaft: „Dreſchen“. — „Jetzt 

wird noch einer gedroſchen“; oder: „Jetzt dreſchen wir 

noch ein Stündchen“; das waren Lieblingsredensarten. 

Als guter Hausvater ließ er dem Ochſen, der da 

droſch, das Maul nicht verbinden. Zwiſchen einer 

erklecklichen Anzahl von Rubbern wurde eine wohl— 

thätige Pauſe gemacht, aus dem Rauchzimmer in das 

Familienzimmer hinaufgeſtiegen und ein vortreffliches 
Dingelſtedt, Münchener Bilderbogen. 4 



Nachtmahl eingenommen, bei welchem Frau und Töchter 

den Vorſitz führten. Selten fehlte es an irgend einem 

ausgeſuchten Leckerbiſſen, einer neuentdeckten Speiſe, 

einem nie dageweſenen Wein. Strömten doch aus 

allen Weltgegenden Raritäten jeder Art in der Retorte 

des Meiſters zuſammen, um geprüft, beurtheilt, em⸗ 

pfohlen zu werden. An jenem Abend war's ein auſtra⸗ 

liſcher Wein, eingeſandt aus der, auf Liebig's Namen 

getauften County, welcher Fremdling Pfeufer und mir 

zum Koſten vorgeſetzt wurde. Karl von Pfeufer, einer 

der Auserwählten unter den Berufenen, gleich berühmt 

als ausübender Arzt wie als Univerſitätslehrer, der 

ſich während der, bereits über unſeren ahnungsloſen 

Häuptern ſchwebenden Cholera-Epidemie des Jahres 

1854 die Bürgerkrone von München und von König 

Max den Adelsbrief erwarb, — Pfeufer galt, nächſt 

Liebig, für die feinſte Zunge in unſerem Kreiſe, der 

an Weinkennern und Küchenrichtern nicht arm war 

und längſt hinaus über den glücklichen Urzuſtand des 

Geſchmacks, da Alles, was knallt, Champagner heißt, 

Alles, was glimmt, Habana. Beide, Liebig und 

Pfeufer, ſtanden als geborene Süddeutſche für den 

Rheinwein ein, wogegen Dönniges, Sybel und ich zum 

Bordeaux, l'ami de l’homme, hielten. Den Rothwein 

perhorrescirte Liebig als ein „Decoctum“, „mit welchem,“ 

ſagte er triumphirend, „ein Studentencommers undenk⸗ 



bar ſei.“ Unſer deutſcheſter Meiſterſinger, Emanuel 

Geibel, trank niemals etwas Anderes, als den franzöſi— 

ſcheſten aller Weine, Champagner. Als Specialität in 

Bowlen glänzte Biſchoff, der treffliche Anatom und 

Phyſiologe. Eine Waldmeiſter- oder Erdbeer-Bowle, 

von ihm gebraut, auf der Menterſchweig, ſo zu ſagen: 

an der Quelle genoſſen, ringsum der heitere Kranz 

unſerer Frauen, Töchter, Kinder, bis auf die Kleinſten 

hinab, die ſich im Graſe balgten, zu unſeren Füßen 

die raſch und hell dahinſchießende Iſar, über uns der 

grüne Wald und der tiefblaue Sommerhimmel, der 

ſich über der Münchener Hochebene höher und feſter 

als irgendwo in den deutſchen Landen zu wölben ſcheint, 

zum Schluß ein Geſangsſtück meiner Frau mit ihren un⸗ 

vergleichlichen Lerchentrillern und Nachtigallencadenzen, 

oder ein Improviſationswettſtreit zwiſchen Geibel, 

Bodenſtedt und mir n. o, über ſolchen Stun⸗ 

den liegt ein Schimmer höchſten Glückes, der Duft 

inniger Herzenszufriedenheit, den nicht blos der ver— 

klärende Zauber der Erinnerung hinterdrein darüber 

breitet, ſondern der im vollen Sonnenſchein der Wahr- 

heit, der Wirklichkeit von uns Allen und von jedem 

Einzelnen erkannt und genoſſen wurde. Wie viel wir 

unſer auch waren, wie verſchieden an Begabung, Rich— 

tung und Stellung, an Werth und Weſen: wir fühlten 

uns familienhaft verbunden, feſter als durch eine zu— 
4* 



fällige Geſelligkeit, durch die Gemeinſamkeit unſerer 

Arbeit, die Solidarität unſerer Intereſſen, perſönlicher 

wie ſachlicher. Der Reiz der uns geſtellten Aufgabe 

wurde nur erhöht durch deren Schwierigkeit und die 

von ihrer Löſung untrennbaren Kämpfe; vielleicht ſo— 

gar durch eine unbeſtimmte Ahnung, die in uns pochte, 

als ob unſerem Beiſammenſein keine lange Dauer, 

dieſen Kämpfen kein voller Sieg beſchieden ſei. 

Aber warum dem Gang der Exeigniſſe vorgreifen? — 

Zurück zu dem Decemberabend, zu Liebig's Tafelrunde! 

Der Auſtralier brachte das Geſpräch auf die Induſtrie⸗ 

ausſtellung, für die er beſtimmt war, die erſte allgemein⸗ 

deutſche, von deren Eröffnung uns nur noch ein Zeit— 

raum von ſechs Monaten trennte. Liebig, zum Mit⸗ 

glied verſchiedener Commiſſionen erwählt, erzählte von 

allerhand Vorbereitungen, von bereits eingetroffenen oder 

angekündigten Einſendungen, von den Beſuchen fremder 

Souveräne und von den Zurüſtungen zum Empfang 

der Gäſte, die bei Hof und in der Stadt geplant 

wurden. Die Maler, hieß es, werden ebenfalls eine 

Bilderausſtellung von ganz Deutſchland veranſtalten, 

damit die Kunſt mit der Induſtrie wetteifere. Da 

lag denn die Frage nahe: „Was wird das Theater 

thun?“ Sie fiel, dieſe Frage, und fiel mir heiß auf's 

Herz. Ich hatte bis dahin allerdings nicht daran ge— 

dacht, daß das Theater etwas Beſonderes thun müſſe, 



thun könne. Freilich war auf meinen Betrieb, und 

zwar mit ausdrücklicher Hinweiſung auf die bevor— 

ſtehenden Feſttage, der Zuſchauerraum durchaus neu 

hergerichtet und die Gasbeleuchtung eingeführt wor— 

den, — ſpät genug, im Spätjahre 1853! Minifter- 

präfident von der Pfordten hatte für dieſen Zweck einen 

anſehnlichen Beitrag aus Staatsmitteln, dem elaſtiſchen 

Reichsreſervefonds, hergegeben. Zu Anfang Novembers 

mußte das Haus geſchloſſen werden. Es fanden auf 

einer kleinen, im Saale des Odeon haſtig aufgeſchlagenen 

Bühne einſtweilen Interimsvorſtellungen im Luſt- und 

Singſpiel ſtatt. Weihnachten ſtand die Wiedereröffnung 

des gründlich und prachtvoll reſtaurirten Hauſes bevor. 

Sie wurde auch Freitag, den 23. December, mit Goethe's 

Fauſt glücklich vollzogen, nachdem ich in der Kanzlei 

drei Nächte lang bivouakirt, die letzten Arbeiter in 

fieberhafter Ungeduld ſelbſt angetrieben und den, erſt 

zwei Stunden vor der Vorſtellung fertig gewordenen 

und probirten neuen Kronleuchter mit dem Siegesge— 

ſchrei begrüßt hatte: „Und es ward Licht!“ So viel 

hatte man von Oben herab für das Theater gethan; 

wie gedachten wir die Ehrenſchuld zu zahlen, wie mit 

dem Glaspalaſt und der neuen Pinakothek zu con— 

curriren? 

Eine Ausſtellung einheimiſcher Erzeugniſſe? . 

Ei, ja doch; auf dem Repertoire befanden ſich achtbare 



8 

Dichtungen von Schmid, von May, von Feldmann, 

von Melchior Meyr, — zugkräftige Volksſtücke von 

Martin Schleich, — Gebirgsſpecialitäten von Kobell, 

von Ignaz Lachner, von dem ſtammverwandten Alexander 

Baumann. Aber zu außerordentlichen Schauſtellungen 

eigneten ſich dieſe Werke ſammt und ſonders nicht. 

Es war Hausmanns⸗- und Alltagskoſt; nichts für die 

Fremden, die verwöhnten Pariſer, die naſeweiſen Ber— 

liner. In glänzender Ausſtattung eine Galerie großer 

Opern, für welche die Dimenſionen der Bühne und 
des Zuſchauerraumes freilich den entſprechendſten Rahmen 

boten? Auch nicht das Rechte; und dann: daneben 

ſtand mein Schoßkind, das Schauſpiel, im Schatten. 

Ein Panorama der dramatiſchen Weltliteratur: So— 

phocles, Terentius, Calderon, Corneille, Moliere, 

Shakeſpeare, Leſſing, Goethe, Schiller? Solch' ein lehr— 

reicher Curſus eignet ſich eher für ruhige Zeitläufte 

als für eine Reihe lärmender Feiertage. Berühmte 

Opernſänger aus Paris, London, Petersburg? Ihre 

Honorare würden die fetten Einnahmen aufgezehrt 

haben, in deren ſicherer Erwartung unſere Caſſirer ſich 

bereits die Hände rieben. 
In allerlei unklaren Plänen dieſer und anderer 

Art tappte ich umher, und im tiefen Schnee dazu. 

Wir waren nämlich, Pfeufer und ich, um Mitternacht 

von Liebig aufgebrochen und begleiteten einander wieder— 



holt nach Haufe, von der Arcisſtraße in die Brienner— 

ſtraße, von der Briennerſtraße auf den Carolinenplatz. 

Dort leuchtete mir endlich, als käm' er von dem mond— 

beglänzten Obelisken, ein Rettungsſtrahl, ein Heureka 

auf. „Statt Eines Schauſpielgaſtes,“ rief ich dem 

Freunde zu, „laſſe ich ein paar, ein halbes Dutzend, 

ein Viertel Schock kommen.“ — Von denen keiner der 

letzte, jeder der erſte wird ſein wollen. — „Ich ſtelle 

ſie insgeſammt auf eine und dieſelbe Linie. Nur Künſtler 

erſten Ranges lade ich ein, aber in einer, alle großen 

Theater umfaſſenden Auswahl, und nur in claſſiſchen 

Stücken führe ich ſie vor.“ — Das werden Ihnen die 

Mitglieder der hieſigen Hofbühne ſchlecht Dank wiſſen, 

wenn ſie, gerade in ſo außerordentlicher Zeit, hinter 

Fremden zurückſtehen ſollen. — „Sie betheiligen ſich, 

je nach Vermögen, an der allgemeinen Aufgabe. Sechs, 

acht, zehn unſerer Leute dürfen ſich neben jedem Künſtler 

von draußen ſehen laſſen. Ich miſche ſie durcheinander, 

ſchaffe mir ein Perſonal von lauter erſten Kräften und 

mache vorübergehend die Münchener Bühne zur deutſchen 

Centralbühne. Lauter große Stücke, deutſchen Urſprungs, 

geſpielt von lauter großen deutſchen Künſtlern bis in 

die kleinſte Rolle hinein.“ — Intereſſant in hohem 

Grade; ob aber möglich? Sie haben Mühe genug, Ihre 

eigene Truppe zuſammenzuhalten, ſie einheitlich zu 

führen; wie wird es Ihnen mit Fremden gelingen? — 
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„Ich rechne auf zweierlei: den Ehrgeiz der Schauſpieler, 

ihren Gemeingeiſt. Wenn es heißt: Nur die Erſten 

thun mit, ſo will Jeder dabei ſein, und ich fürchte 

nicht, daß ich zu wenig Gäſte finde, ſondern zu viele. 

Und das Einheitsbedürfniß, welches jetzt die ganze Welt 

bewegt, glauben Sie, der Schauſpieler allein empfinde 

es nicht? Auf das Stichwort: Deutſche Central- oder 

Univerſalbühne, fallen ſie Alle ein; die Beſten gewiß.“ — 

Aber an die Koſten denken Sie nicht, obgleich Sie wiſſen, 

daß die Rechenkunſt die oberſte iſt, die man bei uns zu 

Lande von Ihnen fordert. — „Freund, die Unter— 

nehmung muß Geld bringen, nicht Geld koſten. Das 

Schauſpiel iſt minder theuer, als die Oper; ſowol in 

Gaſt⸗ und Spielhonoraren wie in den Tagesauslagen. 

Eine mäßige Erhöhung der Preiſe und die Aufhebung 

des Abonnements werden durch die Gelegenheit ſich 

rechtfertigen laſſen, um ſo mehr, als ſie zunächſt die 

Fremden, nicht das einheimiſche Publicum treffen. Die 

Gäſte, welche im Hochſommer zu einträglichen Kunſtreiſen 

wenig Gelegenheit haben, begehren deswegen auch wol we— 

niger, als ſie zu empfangen gewohnt ſind. Dieſe Uneigen— 

nützigkeit ſteht ihnen vor der Oeffentlichkeit ſchön an. 

Endlich faßt das große Haus eine Menge Zuſchauer und 

ermöglicht dadurch vergleichsweiſe anſehnliche Einnahmen. 

Selbſt mit unſeren beſcheidenen Eintrittspreiſen zähle 

ich auf ein Minimum von zwölfhundert, ein Maximum 
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von zweitauſend Gulden für den Abend. Die Hälfte 

davon opfere ich den Koſten. Bleibt immer ein hüb— 

ſcher Reſt für die eigene Caſſe.“ — Wie genau Sie 

ſchon in alle Einzelnheiten Ihres Feldzugsplanes ein— 

gehen! Ich wette darauf, Sie entwerfen noch in dieſer 

Nacht das Programm Ihrer Action. Mein Rath iſt, 

der Rath des Arztes und des Freundes: Beſchlafen Sie 

ſich die Sache. — „Das heißt: Sie glauben nicht an 

deren Ausführbarkeit?“ — Ich möchte Sie nicht irre 

machen durch meine Zweifel. Und wenn ich mir den 

Fauſt, den Egmont, oder Cabale und Liebe denke, dar— 

geſtellt von den erſten Schauſpielern des Burgtheaters, 

Berlins, Dresdens, Münchens, — ſcenirt von Ihnen, 

auf unſerer Prachtbühne, — vor einem, ſozuſagen euro— 

päiſchen Publicum, — ſo geht, fürwahr, auch mir das 

Herz auf. Es wäre das eine deutſche Kunſt- und 

deutſche Künſtlerausſtellung, welche mit der erſten 

deutſchen Induſtrieausſtellung wetteifern dürfte, ein 

olympiſches Spiel, ganz geeignet, Epoche in der 

Theatergeſchichte zu machen. Wie geſagt, — beſchlafen 

Sie's! 

Von Schlaf war in der ohnehin „angebrochenen“ 

Nacht nicht viel die Rede. Ich vergönnte mir, einen 

ſeltenen Luxus im ſtrengen Theaterdienſte, meinen Schlaf— 

rock, eine Schale Schwarzen, nach Wiener Recept ge— 

ſotten, von meinen ſtärkſten Upmanns die allerſtärkſte, 



zur Studirlampe zwei Extrakerzen. „Mehr Licht“. 

Je heller es um mich iſt, deſto heller wird es in mir. 

Dann ſtürzte ich kopfüber mich in den Theateralmanach, 

der Anno 53 ſich noch Heinrich ſchrieb. Von den vier— 

tauſend Künſtlernamen, welche er enthielt, waren vierzig 

im Fluge ausgehoben und verzeichnet. Ein Procent. 

Leichter noch ging's mit den Stücken, da nur an Glaj- 

ſiſches gedacht werden konnte: Leſſing, Goethe, Schiller, 

eventuell einige Shakeſpeare oder Altfranzoſen. Nach 

dem ſcholaſtiſchen Hexameter verfahrend 

Quis? Quid? Ubi? Quibus auxiliis? Cur? Quomodo? Quando? 

gerieth ich erſt bei den auxiliis in einiges Stocken. 

Ein gleicher Honorarſatz für alle Gäſte, einhundert 

Gulden per Rolle, . .. ſechs Rollen garantirt, ... jo 

und jo viel hundert Tageskoſten, . . . Eintrittspreiſe, ... 

mögliche Geſammteinnahme .. . Hier glitt der ſanfte 

Heinrich aus meiner Hand vom Sopha nieder und 

weckte mich durch ſeinen Fall. Gute Nacht. 

Zu Weihnachten ſtand mein Kartenhaus, das 

deutſche Nationaltheater fix und fertig da; Könige, Buben, 

Damen künſtlich an einander geſtellt; eine ſchwindelnde 

Höhe, ein ſchwankender Grund. Der Neujahrstag 

pflegte bei Hof doppelt gefeiert zu werden, durch eine 

Defilircour am Morgen, ein Hofconcert am Abend. 

Für erſtere Feſtlichkeit, bei welcher Königin Maria den 

Handkuß, König Map eine ehrerbietige Verneigung ent- 
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gegennahm, wußten die Hofzimmerwichſer das ohnehin 

ſpiegelglatte Parquet in eine Eislaufbahn zu verwandeln, 

damit die um die Majeſtäten gruppirten Hofſtaaten 

ihr ſtilles Vergnügen daran hatten, wenn die in den 

ungewohnten Uniformen genirten Staatsdiener oder 

Landwehrofficiere in's Gleiten geriethen. Als Abends 

im Hofconcert König Max bei ſeinem Umgang durch 

die überfüllten Säle mich mit der Frage anſprach, was 

ich im neuen Jahre zu bringen beabſichtige, antwortete 

ich à bout portant: „Ein Geſammtgaſtſpiel der deutſchen 

Bühnenkünſtler auf Euer Majeſtät Hoftheater, zur 

Zeit der Induſtrieausſtellung.“ Der König war über— 

raſcht, aber augenſcheinlich angenehm überraſcht. Er 

winkte mich in eine Niſche und ließ ſich, natürlich nur 

in allgemeinen Zügen, meinen Plan darlegen. Derſelbe 

intereſſirte ihn in ungewöhnlichem Grade. Sein Ge— 

ſpräch mit mir wurde ſo lebhaft, zog ſich dergeſtalt in 

die Länge, daß einzelne Geſichter in der Umgebung ſich 

ebenfalls in die Länge zogen. Schon für den nächſten 

Morgen konnte ich Seiner Majeſtät meinen fertigen 

amtlichen Bericht nebſt Koſtenanſchlag ankündigen. Der 

König entließ mich, äußerſt gnädig, die Hand auf 

meine Schulter legend, mit den Worten: „Viel Glück 

alſo zum neuen Jahr, zu Ihrem neuen Plane. Meine 

Theinahme, Meine Unterſtützung iſt Ihnen gewiß.“ 

Wenige Tage ſpäter hatte ich dieſe königliche Zuſicherung, 
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die Genehmigung meines Antrags in den anerkennend— 

ſten Ausdrücken, ſchriftlich in den Händen. Nun an's 

Werk. 

Sonntag, den 29. Januar 1854, flog, als Manu⸗ 

ſcript gedruckt, die erſte Um- und Anfrage, — ausdrüd- 

lich als vertrauliche bezeichnet und noch keinerlei Detail 

enthaltend, — an dreißig Adreſſen in die weite Welt 

hinaus. Die urſprünglichen vierzig Namen waren auf 

dreißig zuſammengeſchmolzen. Binnen vier Wochen 

langten neunundzwanzig Antworten ein, ohne Aus— 

nahme zuſtimmend, jedoch nur ebenfalls allgemein ge— 

halten. Eine einzige Stimme, die der Frau Crelinger 

in Berlin ließ gar keinen Widerhall von ſich hören, 

weder ein Nein, noch ein Ja. Dafür erklang von vielen 

Seiten ein nicht blos zuſagender, ſondern ein begeiſterter, 

thatenluſtiger, opferbereiter Zuruf, der meine Meinung 

von dem guten Willen wahrhaft bedeutender und her— 

vorragender Schauſpieler glänzend rechtfertigte. Am 

4. März folgte ein neues Rundſchreiben mit meinem 

Dank und dem Grundriß des Repertoires. Daraus 

entſpann ſich denn im Verlauf des ganzen Monats 

März eine Correſpondenz, in deren Maſchen ich mich 

mit jedem Schritt vorwärts tiefer verſtrickte, bis zu 

völliger Einlappung. Der Berg, welcher von Weitem 

ſo lockend blau und luftig anzuſchauen geweſen, zeigte, 

je näher man ihm trat, deſto deutlicher ſeine ſchroffen 
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Zinken, ſeine verſteckten Abgründe. Es regnete von 

allen Seiten Wünſche, Anſprüche, Vorſchläge; auch 

leiſe Bedenken tröpfelten ſchon, ſogar ein und der andere 

Abfall. Da hatte ich zum Beiſpiel drei Carloſſe, drei 

Poſa's, drei Philippe, aber nicht einen Herzog Alba; 

zu vier Luiſen keine alte Millerin. Mein Kopf begann 

zu brennen. Pfeufer ſchüttelte den ſeinigen, — mit 

dem ſchwarzen, kurz à la brosse geſchnittenen Haar, 

einen der mächtigſten, ausdrucksvollſten Männerköpfe, 

die ich jemals geſehen, — und fühlte mir häufig den 

Puls. Dönniges lachte und rieth mir, den Fürſten 

Metternich zum Mitarbeiter anzunehmen. Der einzige 

Liebig blieb feſt. Er hat es angefangen, ſagte Liebig, 

und er muß es vollenden. Er kann's auch. Laßt 

ihn gehen. 

So ging ich, und zwar auf Reiſen, um mündlich 

in Ordnung zu bringen, was durch Hin- und Her— 

ſchreiben ſich chaotiſch zu verwirren drohte. Oſtern 

fiel ſpät, auf den 16. April. Kurz vor der Charwoche 

packte ich meinen Koffer; oben auf, ſtatt Bädeker's, 

den ſanften Heinrich und die Schreibmappe, ſtrotzend 

von Notizen, Adreſſen, Briefen, Vertragsformularen, 

Repertoiretafeln, Soufflirbüchern. Dieſe Werberfahrt 

durch ganz Deutſchland, im Fußſack und Schuppen- 

pelz, gehört zu den Herkulesarbeiten meines Lebens, 

deren daſſelbe mehr als ein Dutzend aufweiſt. In 



meinem Tagebuche finde ich, unter Wien, Sonnabend, 

15. April, aufgezeichnet: „Heute habe ich 42 Stiegen 

erſtiegen.“ Dahinter drei Ausrufungszeichen, deren 

energiſche Striche den ganzen Ingrimm meines Stoß— 

ſeufzers verſinnlichen. „Im vierten Stock“, oder, liſtig 

maskirt: „im dritten Stock ober dem Mezzanin,“ ſo 

lautete in damaliger Zeit die regelmäßige Hausmeiſter⸗ 

antwort des Beſuchers nach der Wohnung des Ge— 

ſuchten. Alles, was ſich zu den Notabeln zählte, ſaß 

noch, dicht zuſammengedrängt, vertical über einander, — 

nicht horizontal neben einander, — im engen Umkreis 

der inneren Stadt, welcher die Erweiterungsſtunde viel 

ſpäter ſchlagen ſollte. 

Das erſte Ziel meiner Reiſe hieß Köln. Dort 

gaſtirte Emil Devrient, den ich mir als Oberregiſſeur, 

als Geburtshelfer in ſchweren Wehen, zu erkieſen ge— 

ruht. Er war eben nicht mein Ideal eines Schau— 

ſpielers, aber wol die am meiſten idealiſtiſch angelegte 

Künſtlernatur in meiner näheren Theaterbekanntſchaft. 

An dem gaſtlichen Hofe Herzog Ernſt's von Coburg, 

unter der Palme ſeines Speiſeſaales, hatten wir uns 

befreundet. Als ich im Hotel Diſh auf Devrient 

fahndete, ſchnob der Portier mir zu: „Vor einer Stunde 

abgereiſt.“ — (Mit ſtillem Fluch) Wohin? — „Nach 

Aachen, Hotel Nüllens.“ — Am andern Tag erwiſchte 

ich den Ausreißer, und in drei langen, langen Morgen⸗ 



ſitzungen vereinbarten wir zuerſt die allgemeine Baſis 

des Unternehmens, dann alle Einzelnheiten: Repertoire, 

Beſetzung, Proben, Aufführungen, Ankündigungen, Ein- 

ladungen, kurz, die Löſung aller ſieben Fragen des 

Hexameters. Emil Devrient gab einen koſtbaren Rath— 

geber für mich ab; er trug von ſeinen Gaſtſpielen her, 

die ganze Claviatur des deutſchen Theaters im Kopfe, 

war durch und durch praktiſch erfahren, weltklug und 

zugleich Idealiſt genug, um bei dem erſten Funken 

meines Gedankens lichterloh aufzugehen, während fein 

Bruder Eduard, den ich gleichfalls conſultirt hatte, mir 

denſelben als ein „Literatenproject“ auszureden verſuchte. 

Mit feiner Hand beſchnitt Emil Devrient vor allen 

Dingen die wuchernden Auswüchſe des urſprünglichen 

Planes. Wenn ich ſelbſt ſchon von vierzig Gäſten auf 

dreißig Gäſte herabgegangen war, halbirte er dieſe 

Zahl noch, fügte dagegen ein paar grandes utilités 

als Einſpringer und Nothhelfer hinzu. Auch dem 

Repertoire ſetzte er engere Schranken: nur einheimiſche 

Claſſiker, nichts Fremdes, wie kläglich ich auch um 

meinen Shakeſpeare jammerte. Als Grundgeſetz für 

das Unternehmen ſtellte er auf: allgemeine Gleichheit, 

vollſte Gegenſeitigkeit, und unbedingte Unterordnung 

aller Einzelintereſſen unter das Ganze. Für zwei erſte 

Rollen, auf die jeder Theilnehmer ein Recht beſitzen 

ſollte, übernahm er die Pflicht zu zwei zweiten Rollen. 
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Als Honorar wurde, wie auch ich beabſichtigt, für alle 

Gäſte und für jede Rolle der Betrag von hundert 

Gulden beſtimmt. Späteſtens drei Tage vor der Er- 

öffnung des Cyclus mußten ſämmtliche Mitwirkende 

in München eingetroffen ſein und mindeſtens vierzehn 

Tage zur Verfügung bleiben. Die Regieführung ging 

durch Urwahl aus dem Kreiſe der Fremden für jedes 

einzelne Stück hervor und daneben ward der Mün— 

chener Regiſſeur Hölken zum Regiſſeur der Scene be— 

ſtellt. Die Redaction des Textes der Stücke und 

die Beſetzung behielt ſich die Münchener Intendanz 

vor, ſo daß nach den von ihr in Umlauf gebrachten 

Soufflirbüchern die Gäſte ihre Rollen einrichteten. 

Die nöthigen Coſtüme brachte Jeder mit; weswegen 

bis längſtens 15. Juni die Anberaumung der ein— 

zelnen Vorſtellungen und die Austheilung der Rollen 

vollendet und allen Gäſten mitgetheilt ſein mußten. 

Etwaige Streitigkeiten künſtleriſcher Art entſchied 

das Plenum der Geſellſchaft. Bis in alle dieſe 

und noch andere Einzelnheiten erſtreckte ſich die Be— 

rathung zwiſchen Devrient und mir, und in allen 
wurde die erfreulichſte Uebereinſtimmung erzielt. Nur 

in einem einzigen Punkt gingen unſere Anſichten 

auseinander: der Anfang des Cyclus. Devrient rieth 

den erſten Sturmandrang der Induſtrie-Ausſtellung 

vorübergehen zu laſſen, und dann erſt zu be— 
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ginnen, während ich im Gegentheil das National- 

Theater vor dem Glaspalaſt eröffnet ſehen wollte. 

Der Monat Juli, ſo argumentirte er, iſt erfahrungs— 

mäßig für das Theater der ſchlechteſte im Jahre; 

fangen wir alſo ſo ſpät wie möglich im Juli an, 

und ſpielen uns in den günſtigeren Auguſt hinein. 

Ich widerſtrebte hartnäckig; warum, weiß ich wahr— 

haftig nicht mehr, hab' es vielleicht ebenſo wenig 

gewußt, da ich's that. Wenn es eine Vorſehung im 

Theater gibt, — Fidelio verſichert es, mit ſchwärme— 

riſchem Augen-Aufſchlag in die Kerker-Soffiten, — 

ſo war mein Eigenſinn providentiell. Hätten wir 

erſt nach der Induſtrie-Ausſtellung, erſt gegen Ende 

Juli's angefangen, ſo würden wir auch ſofort auf— 

gehört haben; denn Ende Juli's trat ein größerer 

Gaſt, die Cholera, in München auf — ! — Endlich 

einigten wir uns, in der erſten Hälfte Juli's ein— 

ander begegnend. Als ich am letzten Berathungs— 

Morgen den Zettel der Eröffnungs-Vorſtellung fix 

und fertig auf den Tiſch des Hauſes niederlegte, — 

man hatte ihn mir Abends zuvor in der Druckerei 

der Aachener Zeitung aus Gefälligkeit geſetzt und 

abgezogen, — fielen wir zwei uns freudeſtrahlend 

um den Hals. Da ſtand es, ſchwarz auf weiß, in 

fetteſten Lettern, nur mit vornehmer lateiniſcher Schrift, 

auf großem Placat-Format: 
Dingelſtedt, Münchener Bilderbogen. 5 
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Erſte Geſammt-Gaſtſpiel-Vorſtellung. 

Die 

BRAUT VON MESSINA. 

Trauerſpiel in vier Aufzügen 

von Schiller. 

Perſonen: 

Donna Iſabella, Fürſtin von Meſſina Frau Rettich aus Wien. 

FC Herr Emil Devrient aus 

Dresden. 

o Herr Hendrichs aus Berlin. 

PF Frl. Dam böck aus München. 

FPV a er Ba a En Herr Kaiſer aus Hannover. 

Chorführer Don Manuels . .. Herr Anſchütz aus Wien. 

Chorführer Don Ceſars . ... Herr Schneider aus Carls— 

ruhe. 

Boten. Chor. Aelteſte von Meſſina. 

Mit dem Hochgefühl eines glücklichen Ehepaares, 

welches theilnehmenden Verwandten und Freunden die 

Geburt eines geſunden kräftigen Jungen auf Roja= 

papier, mit Englein umrahmt, anzeigt, betrachteten 

wir das noch feuchte Blatt. „Geſammtgaſtſpiel!“ 

Devrient konnte des Lobes nicht ſatt werden über dieſen, 

von mir nach langem Grübeln erfundenen Namen. 

„Er iſt kurz,“ ſo ſagte er, „iſt deutſch, iſt vielſagend 

und nicht marktſchreieriſch. Sie werden ſehen, Ihr 

neues Wort erwirbt fi) Bürgerrecht im Theater— 

Lexikon.“ Seine Prophezeihung hat ſich erfüllt; wo 

ſich ſeit jener Zeit zwei oder drei Schauſpieler zu einer 
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Kunſtreiſe zuſammenthun, ſei es von oder auf der 

dunkelſten Winkelbühne, da leſe ich regelmäßig ein 

„Geſammtgaſtſpiel“ angekündigt. Einen zweiten Namen 

für das Unternehmen ſchöpften gütige Freunde: „Muſter— 

vorſtellungen“; welchen Namen gütige Feinde zu 

variiren geruhten in: Monſtrevorſtellungen, oder noch 

lieblicher: Muſterreitervorſtellungen. . ... 

Von letzterer Benennung verſpürte ich den Treffer 
in mir, als ich, meine Muſter- oder Probenkiſtlein in 

der Hand, von Köln aus die Rundreiſe durch Deutſch— 

land antrat. Die Stationen derſelben waren: Hannover, 

Hamburg, Berlin, Breslau, Wien, Prag, Dresden, 

Leipzig, Frankfurt am Main, Stuttgart, München. 

Die Abenteuer dieſer Irrfahrt ſchenke ich dem geneigten 

Leſer, wie die Aufzeichnung Deſſen, was ich unter— 

wegs gewonnen und verloren, geſchrieben und geſprochen. 

Er wird mir's auf's Wort glauben, daß ich in den 

letzten Tagen Aprils todtmüde nach Hauſe kam. Unter 

andern guten Sachen brachte ich einen wolconditionirten 

Huſten mit, melcher ſich zu einem „ſchönen Fall“ von 

Bronchitis entwickelte und ohne Pfeufer's energiſchen 

Eingriff weiter entwickelt haben würde in eine, für 

das Geſammtgaſtſpiel und deſſen Urheber höchſt kritiſche 

Lungenentzündung. Sobald es Frühling wurde, — 

das heißt, in's Alpendeutſch überſetzt: ſobald es zu 

ſchneien aufhörte und zu regnen anfing, — ſchickte mich 
5* 



Be a 

mein ärztlicher Haustyrann zu einer Luft- und Molken⸗ 

cur nach Gais, Canton Appenzell. Auf der faſt baum⸗ 

loſen Hochebene war es noch tiefer Winter, und die 

kleine, im patriarchaliſchen Gaſthof zum Ochſen einge— 

ſperrte Geſellſchaft athmete mehr die zweifelhaften 

Düfte des Billardzimmers ein, ſchlechten Kaffee mit 

gutem Kirſchwaſſer verbeſſernd, als die reinen Hauche, 

die vom hohen Säntis herniederſtürmen. Brannte ein— 

mal ein verirrter Strahl der Mittagsſonne durch die 

tiefziehenden Wolken und Nebel, jo gingen wir in dem 

einzigen Schatten, den es gab, im Schatten des Kirch— 

thurmes des Dörfleins Gais ſpazieren. Ländlich, ſchänd— 

lich. Einem vierwöchentlichen Aufenthalte in dieſem 

verlorenen Paradieſe weiland Ulrich Hegner's, — deſſen 

claſſiſcher Roman, „Die Molkencur“, in Gais ſpielt, — 

vermochte weder mein Huſten, noch meine nervöſe Auf— 

regung zu widerſtehen. Geheilt von allen idylliſchen 
Gelüſten, kehrte ich zurück und ſtürzte mich mit wahrem 

Heißhunger über die auf meinem Schreibtiſch abge— 

lagerten Arbeitsreſte her, darunter auch die weiteren 

Vorbereitungen des Geſammtgaſtſpiels. Daſſelbe war in 

der unfreiwilligen Ruhe nicht gewachſen. Nicht weniger 

als neun große Namen fand ich nicht wieder, als ich 

die Häupter meiner Lieben zählte. Excessit die Eine, 

evasit die Andere, erupit der oder die Dritte. Bald 

unter dieſem durchſichtigen Vorwande, bald aus jenem 
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triftigen Grunde. Ich mag nicht wiederholen, was 

mir an Gerüchten über verweigerten Urlaub, Schwierig— 

keiten, Einſchüchterungen, Warnungen und Abreden 

der verſchiedenſten Art zugetragen wurde. Die That— 

ſache blieb nicht wegzuſchaffen, daß ich in's Verluſt— 

Conto einſchreiben mußte: aus Wien Ludwig Löwe, 

Frau Hebbel, Dawiſon, die Wildauer; aus Berlin: 

Lina Fuhr, Deſſoir; aus Stuttgart: Grunert und die 

Wilhelmi; die Bayer-Bürck, last not least, aus 

Dresden. Emil Devrient ſchrieb: ich möge mich tröſten; 

es ſeien immer noch genug übrig, um mir eine neue 

Schwindſucht an den Hals zu ſchwatzen oder zu ärgern. 

Er rechnete auf die magnetiſche Kraft des Erfolges. 

„Wir fangen an“, ſo rieth er, „mit zwölf Gäſten und 

kündigen zunächſt auch nur einen Cyclus von zwölf 

Abenden an. Bleibt uns das Glück treu, — bisher 

dürfen wir Zwei uns nicht über ſeine Ungunſt be— 

ſchweren, — ſo laſſen Sie Ihre Reſerve in's Feld 

rücken; für ein zweites Dutzend haben Sie doch noch 

ganz annehmbare Freiwillige in Rückhalt. Aber zum 

Voraus dürfen wir uns weder auf lang hinaus binden, 

noch im Repertoire und im Perſonal zu weite Kreiſe 

ziehen. Zu rechter Zeit aufhören, erleichtert den Anfang.“ 

Alſo geſchah's. Zwölf Gäſte. Zwölf Abende. 

II dodecamerone. Der dunkle Vergleichungspunkt 

ſollte nicht ausbleiben. 
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Dienstag, den 11. Juli, vier Tage vor Eröffnung 

der Induſtrie-Ausſtellung, gingen Morgens die Sonne 

und Abends der Theatervorhang über dem großen 

Ereigniß der erſten Geſammtgaſtſpielvorſtellung endlich, 

wirklich, glücklich auf. Die Braut von Meſſina. 

Ein Prolog, zu deſſen Abfaſſung ich mehrmals den 

verzweifelten Anlauf genommen, blieb mir in der 

Feder ſtecken. Ich beruhigte mein Gewiſſen mit der 

Ueberzeugung, daß dergleichen Gelegenheitsdichtungen 

auf dem Liebhabertheater eine gute Wirkung und 

Stimmung hervorbringen können, während ſie ein 

großes, gemiſchtes Publicum in der Regel abkühlend 

berühren. In Shakeſpeare's Globus war der Prolog 

eine berechtigte, eine ſtehende Figur, welche das leben— 

dige Verhältniß zwiſchen Bühne und Zuſchauerraum, 

zwiſchen Dichter, Darſteller und Hörer ausdrückte. 

Auch die rein äſthetiſche Bühne Goethe's mag ein 

akademiſches Element ſolcher Art zugelaſſen, vielleicht 

erfordert haben. Heutzutage aber ſoll man Theater- 

reden, Feſtſpiele, Allegorien für äußerliche Zwecke wie 

Hoffeierlichkeiten, Jubiläen oder Inaugurationen auf— 

heben; das moderne Theater hat keinen Platz für ſie. 

Der erſte Eindruck der „Braut von Meſſina“ er— 

wies ſich, vollkommen objectiv geſprochen, als über— 

wältigend. Meine Wahl gerade dieſes Werkes war 

eine wohl überlegte geweſen. Daſſelbe iſt das am 
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wenigſten volksthümliche unſeres volksthümlichſten 

Dramatikers, alſo nicht abgeſpielt, wie die übrigen. 

Es iſt feierlich bis zum Fremdartigen; keineswegs ein 

Schickſalsdrama im gewöhnlichen Sinne, wozu es eine 

kurzſichtige Kritik hier und da hat ſtempeln wollen, 

ſondern eine Gattung für ſich, in welcher das claſſiſche 

und das romantiſche Ideal organiſch verbunden er— 

ſcheinen; geſchrieben in einer Sprache, die in ihrer 

eigenthümlichen Klangfarbe, ihrem ſtreng gemeſſenen 

und doch beflügelten Rhythmus zur Muſik wird. Mit 

beſonderer Vorliebe habe ich mich, ſeit ich überhaupt 

die ſceniſche Reproduction großer Tragödien betreibe, 

auf dieſe „Braut von Meſſina“ geworfen, welche von 

den meiſten deutſchen Bühnen in die Ecke geſchoben 

und, meines Wiſſens, auf einer außerdeutſchen niemals 

verſucht worden iſt. Sie kommt mit ihren Aufzügen 

und Chören, mit dem ganzen äußerlichen Apparat der 

Handlung meinem, ich muß beinahe glauben: angeborenen 

Hang zu Maſſenentwickelungen und Maſſenwirkungen 

auf der Bühne verführeriſch entgegen. Ich baue mir 

deswegen die „prangende Halle“ im erſten Act, im 

zweiten die Gartenterraſſe des Kloſters ſorgfältig und 

mit ſelbſtvergnügtem Raffinement auf, vor Allem den 

Localton feſtſtellend: ein Normanniſcher Palaſt in 

Meſſina, eine Schlucht im „Waldgebirg des Aetna“. 

Daß ich, aller Topographie Trotz bietend, dieſen ſelbſt 
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noch nicht habe zeigen können mit einer aus dem be— 

ſchneiten Gipfel aufſteigenden Rauchſäule, iſt mir ein 

nagender Kummer; glüht, dampft und ſpeit doch der Veſuv 

in der Oper nun ſchon durch ein halbes Jahrhundert 

unbeanſtandet fort. Zu der Terraſſe gelangt man von 

unten; nur mit halbem Leibe ſichtbar, belauſcht Don 

Ceſar mit ſeinen Begleitern das Geſpräch des liebenden 

Paares und ſtürzt dann mit einem Tigerſprung herauf, 

herab, hervor zu dem blitzſtrahlenden Mordſtreich. In 

die Halle ſteigt man dagegen herunter, auf einer im— 

poſanten Rieſentreppe, die hoch oben aus den Soffiten 

in doppelter Windung, mit einem breiten Abſatz in 

der Mitte auf die Vorderbühne führt. Von dort 

herab poltern zuerſt, von entgegengeſetzten Seiten auf— 

tretend, auf dem Abſatz zuſammenſtoßend, drohende 

Blicke und Geberden wechſelnd, unter kriegeriſcher 

Muſik von draußen, die den vom Dichter vorgeſchriebenen 

Einzugsmarſch fortſetzt, die beiden Chöre. Ich laſſe 

ſie weder uniformirt, noch im Gänſemarſch auftreten, 

ſondern in zwei wilden wirren Haufen, nach Möglich— 

keit zahlreich, ſtaubbedeckt, kampfgerüſtet, die Schwerter 

zum Theil gezückt, die Schilde gehoben, je ein zerfetztes 

Fähnlein flatternd über jeder Schar. Später erſcheinen 

ebenſo, aber im langſamſten Cothurnſchritt, die Mutter 

und ihre Söhne. Dieſes Arrangement hat ſich überall, 

auch unlängſt noch in Wien, als wirkſam bewährt; 
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doch fand der allzeit ſchlagfertige Wiener Witz heraus, 

daſſelbe ſei unnatürlich, und richtete die Frage an 

mich: ob denn die Handlung im Rathhauskeller zu 

Meſſina vor ſich gehe, da alle Leut' eine „Mordsſtiegen“ 

herunterkraxeln müßten? Nein, meine Herren. Die 

Sache iſt viel einfacher, als Ihre Heurigen-Weisheit 

aus dem St. Stephans-Keller ſich träumen läßt, und 

liegt ganz deutlich folgender Maßen. 

Das Herrenhaus von Meſſina, hoch thronend auf 

dem, die Stadt, den Hafen, die Meerenge und die 

calabriſche Küſte beherrſchenden Felſengürtel, ein nor— 

männiſcher Bau, von Außen und im Inneren gleich 

düſter, hat im tief gelegenen Erdgeſchoß eine weite 

„Halle“, deren plumpe Pfeiler mit Waffen, Trophäen 

aus Sarazenenkämpfen und Schnäbeln gekaperter Schiffe 

geſchmückt ſind. Dort empfängt die Fürſtin die Stadt— 

verordneten; dort verſammeln ſich die Begleiter der 

zwei Söhne des verſtorbenen Fürſten, das Hausgeſinde, 

dunkel geſprenkelt von mauriſchen Sklaven, die beim 

Einzug zuſammenſtrömende Bevölkerung; wie denn 

in dieſen weiten Räumen alle Haupt- und Staats— 

actionen abgeſpielt werden. Die fürſtlichen Gemächer 

befinden ſich im erſten Stock, zu deſſen Eingang eine 

äußere Freitreppe führt, über das Erdgeſchoß von beiden 

Seiten emporſteigend, entſprechend der Doppelſtiege, 

welche im Inneren aus dem erſten Stock in die Halle 
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hinabgeht. Im erſten Stock befindet ſich die Schloß— 

capelle, die genau nach Don Ceſar's maleriſcher Be⸗ 

ſchreibung und nach des Dichters Vorſchrift in der- 

ſelben Einrichtung und Ausſchmückung verblieben iſt, 

wie bei der Beiſetzung des verſtorbenen Fürſten. Daß 

die Wittwe und die Söhne, unmittelbar nach Ankunft 

der Letzteren, zuerſt am Sarkophage des Fürſten ihre 

Andacht verrichten und an der ſtillen Todtenmeſſe, die 

in der Capelle gefeiert wird, ſich betheiligen, ergibt 

ſich doch gewiß aus der Situation und kann nicht als 

geſuchter Theatereffect erſcheinen. Wenn hoch oben die 

Flügelthüren der Capelle aufgeriſſen werden, ſieht der 

Zuſchauer, wie ſich die drei, in tiefe Trauer gehüllten 

Geſtalten von den Knieen erheben und langſam die 

breite Stiege in die Halle herniederſchweben, unten 

empfangen vom Preislied beider Chöre, denen ſich die 

Aelteſten von Meſſina, die Hausdienerſchaft, das Volk 

beigeſellt haben. In der Mitte ſchreitet die Fürſtin 

einher, das ſchöne Antlitz freudetrunken erhoben; an 

ihrer rechten Hand Don Manuel, ein blonder Nor— 

manne; zur Linken Don Ceſar, der tiefdunkle Süd— 

länder. So ſtellt ſich ein figuren- und farbenreiches 

Bild zuſammen, welches, ſelbſtverſtändlich, nicht bunt 

iſt, aber auch nicht eintönig ſchwarz, und welches in 

mannigfaltige Bewegung geſetzt wird durch die Theil— 

nahme der Menge an der Handlung, der Stimmung, 



den Reden der dominivenden Perſonen. Zu dieſem 

Zweck erlaube ich mir auch mit dem Text der Chöre 

eine weit, hoffentlich nicht zu weit gehende Freiheit. 

Schiller's eigene Intentionen verfolgend, theile ich ihn 

bald zwei, bald drei Sprechern zu, wo keine langen 

Soloſätze eintreten, und laſſe in die Tutti-Reden, welche 

auf kurze Schlagworte und Ausrufe zurückgeführt 

werden, hier und da, in gleichſam unwillkürlichem 

Ausbruch, das Volk einfallen. „Krieg“ (fortissimo) 

oder „Frieden“ (piano). Da ſtimmen die Aelteſten 

von Meſſina flehend ein. Und wie ich mit dem her— 

kömmlichen Aufmarſch, Contremarſch, Abmarſch der 

Chöre gebrochen habe, halte ich ſie auch während des 

ganzen erſten Aufzuges in äußerlicher Bewegung; ſie 

gehen ab und zu, ſondern ſich in einzelne Gruppen, 

treten dann wiederum zuſammen in feſte Maſſen, lagern 

ſich, Schild und Schwert abwerfend, auf den Stufen 

der Treppe, werden von Sklaven mit Speiſe und 

Trank gelabt. Am Schluſſe des Actes verläuft ſich 

dann Alles, ſo daß nur ein paar Führer des alten 

Chores auf der Scene zurückbleiben, die ſich in unheim— 

lichem Flüſterton über die Gräuel des Hauſes unter— 

thalten. Hier fehlt mir, was ich bisher nicht gewag 

habe anzubringen, aus Bedenken gegen den Anachronis— 

mus: das Bild des jüngſt verſtorbenen Fürſten, eine 

Rieſengeſtalt, ein dämoniſcher Kopf, in charakteriſtiſchen 
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Zügen an beide Söhne mahnend. Wenn daſſelbe von 

einem Pfeiler in die allmälig dunkel und leer gewordene 

Halle herniederſchaute, ein ſtummer Zeuge der 

Familienſchickſale, die ſeine Schuld fortzeugend hat ge— 

boren, ſo wäre der Geſammteindruck ein vollkommener 

und die Grundlage für das ganze Stück gewonnen, 

inſonderheit auch für den Gegenſatz des zweiten Actes, 

das Landſchaftsbild des Kloſtergartens, für welches ich 

allerdings noch keinen Rottmann gefunden. 

Ich habe, breiter als vielleicht nöthig, meine 

Reproduction des erſten Actes der „Braut von Meſſina“ 

geſchildert, keineswegs in ruhmrediger Selbſtgefälligkeit, 

ſondern um am einzelnen Beiſpiel zu zeigen, was man 

im Ganzen, für das Ganze thun kann, thun muß, 

damit daſſelbe zu ſeinem Rechte gelange. Im Burg— 

theater waren, der räumlichen Beſchränkung wegen, 

nur Andeutungen meiner Intentionen möglich, während 

ich mich auf der in Höhe, Breite und Tiefe gleich 

mächtigen Münchener Bühne nach Herzensluſt aus⸗ 

ſtrecken und tummeln durfte. Als auf der dortigen 

Rieſentreppe Julie Rettich, die erſte Tragödin der da— 

maligen Zeit, zwiſchen Emil Devrient und Hermann 

Hendrichs herunterkam, den berühmteſten Liebhabern 

und zugleich den in natura feindlichen Brüdern des 

deutſchen Theaters, da ging ein wonnevoller Schauer 

durch das ganze überfüllte Haus, der auch mich, mich 
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vielleicht am tiefſten von allen Zuſchauern, kalt durch— 

rieſelte. Konnte ich doch unter das unverlöſchliche 

Bild dieſer Stunde mit berechtigtem Stolze ſchreiben: 

Ipse feci. Meine Frau und Franziska Dönniges, die 

vor mir in der Loge ſaßen, während ich mich rück— 

wärts, auf dem im Halbdunkel verlorenen „Bankerl“, 

in eine unausſprechliche Empfindung verkroch, faßten 

und drückten in demſelben Momente meine beiden 

Da ich keine Theatergeſchichte ſchreibe, ſondern 

nur das Märchen meines Lebens erzähle, brauche ich 

den Verlauf des Geſammtgaſtſpiels hier nicht zu ver— 

folgen. Der Erfolg war am erſten Abend entſchieden, 

wuchs mit jeder Vorſtellung, wie die Ziffern der Ein— 

nahmen unwiderleglich darthun, verbreitete ſich in die 

höchſten wie in die niedrigſten Kreiſe und ſpiegelte ſich 

auch in den Urtheilen der Preſſe ab, die aus allen 

Enden und Ecken Deutſchlands ihre Vertreter geſendet 

hatte. Sie waren, meiner Einladung folgend, erſchienen, 

unter ihnen die anerkannteſten Namen; ſogar ein paar 

Franzoſen, Engländer, Italiener fanden ſich ein, ſo 

daß die „Fliegenden Blätter“ den Einzug der Bericht— 

erſtatter zum Geſammtgaſtſpiele durch eine Illuſtration 

verherrlichen konnten, auf welcher Hottentotten, Chineſen, 

Indianer, Grönländer in ihren Nationaltrachten, die 

Schreibtafel und den Operngucker umgehängt, einher— 
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ſtolzirten. Auch ſämmtliche fremde Souveräne, die 

den Glaspalaſt beſuchten, ſprachen im Theater vor 

und nahmen Theil an dem Gaſtſpiele: der Kaiſer von 

Oeſterreich, König Friedrich Wilhelm der Vierte von 

Preußen, die Königin der Niederlande, der König von 

Sachſen, — der mir beim Abſchied ſagte: „In Ihrem 

Hauſe iſt's wol ſchön, aber ſchöner noch in Meinen 

Bergen“, und der zwei Tage darauf an der Schwelle 

dieſer Berge ſeinen plötzlichen, traurigen Tod fand, — 

alle erneſtiniſchen Fürſten, der Kurfürſt von Heſſen, 

der, weil er incognito bleiben wollte, ſich meiner Loge 

landesväterlich bediente. . .. Sie kamen alle, alle, bis 
auf Einen: König Wilhelm von Württemberg. Ihn 

ſah ich eines Tages in der Briennerſtraße an mir 

vorüberfahren, blieb ſtehen und grüßte ehrerbietig. Er 

aber wandte haſtig den Blick nach der anderen Seite, 

während Graf Taubenheim, der neben ihm im Wagen 

ſaß, freundlich dankte; ein Zeichen, daß ich bemerkt 

und erkannt worden war. „Alſo noch immer in Un— 

gnade bei dem alten Herrn“, ſeufzte ich, beſann mich 

aber zu meinem Troſte, daß ja dieſe Ungnade eigent— 

lich eine Gnade bedeute. Auch über das Fernbleiben 

meiner Collegen, der Bühnenvorſtände und der 

Bühnendichter, mußte ich mich beruhigen; ſie glänz- 

ten, obwol geziemend eingeladen, durch ihre Ab— 

weſenheit. Eine gleich bezeichnende Ausnahme von 
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der Regel machte in einer anderen Richtung die Mün— 

chener Localpreſſe. Indeß die auswärtigen Zeitungen, 

unter ihnen die größten und mächtigſten Organe der 

Oeffentlichkeit, übereinſtimmten in der Anerkennung 

ſowol meines Unternehmens, wie der einzelnen Kunſt— 

leiſtungen, ergingen ſich kleine Tageblätter Münchens 

in einer geſinnungstüchtigen Negation, von deren Ton 

die nachfolgende Probe einen Begriff geben mag. Die 

„Bayeriſche Landbötin“ brachte Donnerstag, den 27. 

Juli 1854 eine Theaterkritik, welche alſo beginnt: 

„Dienstag, 25. Juli. Mit aufgehobenem Abonnement. 

Neunte Geſammtgaſtſpielvorſtellung. Cabale und Liebe, 

Trauerſpiel in 5 Aufzügen von Schiller. Bei Sirius— 

hitze und erhöhten Preiſen in's Theater gehen, anſtatt 

in's Waſſer, iſt auch claſſiſch. Das Haus war voll— 

gepackt wie ein Faß Sardellen. . .“ Und fo weiter. 

Zum Schluß hieß es: „Dort ſitzt Einer; er zählt die 

Häupter ſeiner Lieben, und ſieh': ihm iſt viel Geld 

geblieben. Auch der Hamſter ſammelt ſich Vorrath 

im Sommer, um im Winter davon leben zu können. 

Den ſieben fetten Kühen können ſieben magere folgen, 

und es wird eine Zeit kommen, wo Abraham's Nach— 

kommen ſich vergebens nach den Fleiſchtöpfen Aegyptens 

zurückſehnen werden.“ Welch ein Standpunkt, dem 

ganzen Unternehmen und der einzelnen Vorſtellung 

gegenüber! Gerade „Cabale und Liebe“ zündete ſo 
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mächtig, ſchlug ſo erſchütternd ein und durch, daß die 

Aufführung wiederholt werden mußte. In dem wunder— 

baren Finale des zweiten Actes ſtanden neben einander 

gleichzeitig auf der Bühne: Meiſter Anſchütz, als Geiger 

Miller, — Mama Haizinger, als Millerin, — Emil 

Devrient, als Ferdinand, — als Luiſe Marie See— 

bach, deren Stern in dem Geſammtgaſtſpiel zuerſt 

aufging, — Kaiſer als Präſident. Und das vor 

einem, im vollen Sinne des Wortes europäiſchen 

Publicum. War das nicht wirklich, um mit Shake— 

ſpeare zu reden: 

a kingdom for a stage, princes to act, 

and monarchs to behold the swelling scene!? 

Als der Vorhang gefallen, raſte ein minutenlanger 

Beifallsſturm durch das Haus, wie er ſtärker niemals 

in einer italieniſchen Oper gehört worden iſt, und auf 

dem Wege zur Bühne, wohin ich eilte, meinen Gäſten 

zu danken, drängten ſich wildfremde Leute in Scharen 

an mich heran, glückwünſchend und huldigend, im 

Foyer feierten mich mit jubelndem Zuruf die Studenten, 

welche zu dieſem Stück maſſenhaft herbeigeſtrömt waren, 

wie ſie immer thun, wenn Jugend zur Jugend ſpricht. 

Darauf dann, zwei Tage ſpäter, eine ſolche „Kritik“, 

welche freilich von der Polizeidirection confiscirt wurde! 

Ein Jammer über das heiße, das überfüllte Haus! 

Ein Münchener Klagelied gegen die Münchener Inten— 



danz, die mit fremden Kräften und aus einem, großen— 

theils fremden Publicum Einnahmen und Erübrigungen 

erzielte! Wie es aber um die „erhöhten“ Preiſe beſtellt 

war, möge der Leſer ſelbſt beurtheilen: ein Stehplatz 

im Parterre koſtete 48 Kreuzer, ein Parketſitz 1 Fl. 

30 Kr., die Galerie 24 Kreuzer, eine vierſitzige Loge 

in den vier Rängen 6, 9, 10, 11 Gulden. 

Einmal in Ziffern angelangt, will ich auch nicht 

unterlaſſen, den Freunden der Statiſtik zu Liebe, in 

meine Plauderei ein paar ernſthafte „Tabellen“ einzu- 

ſchalten, betreffend: die Perſonal- und Repertoirechronik 

und die Caſſareſultate des Geſammtgaſtſpieles. 

Es fanden vom elften bis zum einunddreißigſten 

Juli zwölf Vorſtellungen ſtatt: Die Braut von 

Meſſina, Minna von Barnhelm (zweimal gegeben), 

Nathan der Weiſe (am Tage der Eröffnung des Glas— 

palaſtes, 15. Juli), Fauſt (zweimal), Emilia Galotti, 

Egmont, Maria Stuart, Cabale und Liebe (zweimal), 

Clavigo, mit dem zerbrochenen Krug. Schlußvorſtel— 

lung: Fauſt. 

Mitwirkten zwölf auswärtige Gäſte, zehn ein— 

heimiſche Mitglieder: Anſchütz, Emil Devrient, Döring, 

Frau Haizinger, Hendrichs, Kaiſer, La Roche, Liedtke, 

Fräulein Luiſe Neumann, Frau Rettich, Schneider, 

Fräulein Marie Seebach; Chriſten, Dahn, Frau Con— 

ſtanze Dahn, Frau Marie Dahn-Hausmann, Be 
Dingelſtedt, Münchener Bilderbogen. 
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Damböck, Fräulein Denker, Haaſe, Joſt, Lang, Straß⸗ 

mann. Von jenen zwölf leben, nach 25 Jahren, der- 

malen — unberufen — noch ſechs, juſt die Hälfte; 

darunter das älteſte, das heißt unverwüſtlich-jüngſte 

Paar, Papa La Roche, Mama Haizinger. Von dieſen 

Zehn iſt, — wiederum unberufen — bisher nur Einer 

mit Tode abgegangen, Einer, aber ein Löwe: Joſt. 

Was endlich die greifbaren, zählbaren Caſſareſul— 

tate anbetrifft, ſo ſtellen ſich dieſelben dar in der 

folgenden amtlichen Tabelle. 

Ließe ſich doch in Ziffern ebenſo beſtimmt, wie 

der Reinertrag für die Caſſe, auch der künſtleriſche 

Gewinn aus dem Geſammtgaſtſpiele ausdrücken! Frei⸗ 

lich gab es ſeiner Zeit Kritiker, welche ohne den Vor— 

ſtellungen beigewohnt zu haben, dieſen künſtleriſchen 

Gewinn auf Null abſchätzten, wie die charaktervollen 

Couliſſen-Tacituſſe, die entweder in ihrer Univerjal- 

geſchichte des deutſchen Theaters oder in Monographien 

aus derſelben das Unternehmen zu erwähnen nicht 

umhin konnten, in grämlicher Zurückhaltung deſſen 

„Glück“ hervorhoben, an den Intentionen wie an der 

Wirkung mit einer kühlen Note unter dem Text gnädig 

vorübergehend. Ich frage nicht, ob das Urtheil gerecht 

geweſen; die Frage wäre kindlich. Aber ob daſſelbe 

der Wahrheit entſprochen habe, das zu unterſuchen, 

werde ich, auch heute noch, berechtigt ſein. Sind die 
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zwölf Abende wirklich vorübergegangen, wie es andere, 

wie es alle Theaterabende thun, ohne eine weitere 

Spur zu hinterlaſſen, als zwölf, mit lateiniſcher Schrift 

gedruckte Zettel im Münchener Archiv, Jahrgang 1854, 

und in der Caſſe den bald verſchwundenen „Reiner- 

trag“ von etwas über zehntauſend Gulden in (gleich— 

falls verſchwundener!) Reichswährung? Exeunt omnes? 

Der Vorhang fiel? Der Reſt war Schweigen?! 

Ich glaube: Nein. Schon das eine, das erſte 

Ergebniß ſcheint mir keineswegs zu unterſchätzen, daß 

einmal, unwiderleglich und ſchlagend, der Beweis ge— 

führt worden iſt, es ſei möglich, aus den vornehmſten 

deutſchen Bühnen eine allgemein-deutſche Muſterbühne 

zuſammenzuſtellen, die berühmteſten Meiſter unſerer 

Schauſpielkunſt, ohne Vortheil für ihr eigenes, einzelnes 

Intereſſe, durch rein ideale Zwecke, in ein Ganzes zu 

verſchmelzen und ein, aus ſämmtlichen deutſchen 

Stämmen, Staaten, Städten gemiſchtes Publicum zu 

erwärmen für die Aufführung claſſiſcher Dichtungen 

durch claſſiſche Darſteller. Der Glanz und die Größe 

dieſer Kunſtgebilde, der unbeſtimmbare, und doch von 

Jedem tief empfundene Hauch einer hohen Weihe, 

welcher, ſobald der ſchwere Portalvorhang langſam 

emporrauſchte, von der Bühne in den Zuſchauerraum 

herabwehte, aus dieſem zu jener zurückſtrömte, der 

unauslöſchliche Eindruck, den die zwölf Abende in allen 



— 85 — 

Theilnehmern nicht blos hervorgebracht, ſondern dauernd 

hinterlaſſen, — alle dieſe Momente waren künſtleriſche 

Errungenſchaften des Unternehmens, waren die erſten 

Keime zu dem Zukunftsbilde eines deutſchen National- 

theaters, die früheſten Regungen des Aſſociationstriebes 

in der Körperſchaft dramatiſcher Künſtler. Jetzt ſteht 

dieſelbe feſt gegliedert da und erſtreckt ſich als ge— 

ſchloſſener Verein, lebenskräftig, fruchtbringend, über 

alle Bühnen, jo wie jetzt alljährlich bald Geſammt⸗ 

gaſtſpiele im Kleinen, bald Wanderungen ganzer Theater- 

geſellſchaften von Nord nach Süd, von Süd nach Nord, 

in's Elſaß, in die Schweiz, ſogar über's Weltmeer nach 

Amerika, ſtattfinden. Auch mir hatten wol periodiſche, 

regelmäßige Wiederholungen meines Unternehmens vor— 

geſchwebt. Warum ſollte man nicht, dacht' ich, die 

neue Bühne, ſo complicirt und ſchwerfällig ſie iſt, auf 

den alten Thespis-Karren packen und, die Erleichterungen 

des Weltverkehrs, das Wachsthum der großen Städte 

benützend, auf einem beweglichen Nationaltheater unſere 

beſten Stücke, unſere beſten Spieler in Deutſchland 

umherführen, eine Meſſe hier, ein Hoffeſt dort zu 

verherrlichen und auszubeuten? Haben doch im Mittel- 

alter engliſche Komödianten Deutſchland, deutſche 

Gebirgsjodler England beſucht! Waren und ſind doch 

franzöſiſche Luſtſpieler und italieniſche Sänger bis zur 

Stunde Stammgäſte bei uns zu Lande! Was den 
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Fremden recht iſt, ſollte es nicht den Einheimiſchen 

billig ſein? 

Nicht ich allein trug dergleichen weitgehende, hoch— 

fliegende Pläne im Kopf. Der alte Dumas, — ich 

meine Dumas pere, obwol er eigentlich der junge iſt, 

und Dumas fils der alte, — ſchrieb mir als Antwort auf 

meine Einladung zum Geſammtgaſtſpiel folgenden Brief: 

„Monsieur et cher confrere, Permettez-moi de vous re— 

commander un de nos rédacteurs et amis, parti tout expres 

des bureaux du ‚Mousquetaire‘ pour &tre notre correspondant 

dans votre capitale. Je ferai tout au monde pour qu'il soit 

mon marechal-du-logis, et il vous parlera d'une affaire qui, si 

elle reussissait, m’amenerait naturellement à Munich. Cordia- 

lite bien sincere, Alexandre Dumas. Paris, 28 juin 1854.“ 

Die „affaire“, über welche Armand Baſchet, der 

Berichterſtatter des Mousquetaire, ein junger Mann 

von echt franzöſiſcher Liebenswürdigkeit, eingehend mit 

mir unterhandelte, war eine Wiederholung des Münchener 

Geſammtgaſtſpiels auf dem theätre historique zu 

Paris bei Gelegenheit der dortigen Weltausſtellung 

vom Jahre 1855. Der Plan zerſchlug ſich. Warum, 

weiß ich nicht mehr; vermuthlich weil ich im Sommer 

1855 ſchon das Erdbeben in den Gliedern ſpürte, 

welches anderthalb Jahre ſpäter meine Theaterherrlich— 

keit über den Haufen warf. Wiederum zwölf Jahre 

darauf, 1867, ſcheiterte derſelbe Plan, obwol er ſchon 

in das Stadium des Vertrages eingetreten war, und 
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durch niemand Geringeren als Fürſtin Pauline Mtetter- 

nich beſchützt wurde, an der Weigerung des Finanz— 

miniſters Fould, die von mir begehrte Garantie, 

keineswegs eines Gewinnes, nur der Koſtendeckung, zu 

bewilligen. 

Mag das Geſammtgaſtſpiel bisher alſo keinen 

Ableger getrieben haben, — darüber ſollen die Schrift— 

gelehrten ſich weiter freuen; daß es raſch und reich in 

Blüthen ſchoß, kann, mit dem beſten Willen, Niemand 

von ihnen leugnen. Und zwar nicht blos Blüthen auf 

der Bühne, ſondern auch im Salon. München war 

im wunderheißen Julimond außerordentlich geſellig. 

Der Hof, die Miniſter, die Diplomaten, die haute 

finance ſahen täglich Leute. Gelehrte und Künſtler 

ließen ſich gleichfalls nicht lumpen; ſie lumpten viel— 

mehr luſtig mit. Ein Abend in der Woche gehörte 

Liebig's, ein anderer Kaulbach's, ein dritter Dönniges', 

ein vierter Dingelſtedt's. Ueberall ſtanden die Schau— 

ſpielgäſte im Mittelpunkt der, aus intereſſanten Fremden 

und notabeln Einheimiſchen bunt gemiſchten Kreiſe; 

ſie ſpielten die erſten Rollen aus dem Theater in der 

Soiree fort. Ich gedenke mit Wonne und Wehmuth 

einer attiſchen Nacht bei uns, wo eine übermüthige 

improviſirte Komödie, frei nach Kotzebue's „Landhaus 

an der Heerſtraße“, aufgeführt wurde, unter Döring's 

Leitung. Zuletzt verlangte das junge Volk ſtürmiſch 
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zu tanzen. Dem berechtigten Wunſch jtand ein Para⸗ 

graph meines Miethvertrags entgegen, in welchem ich 

mich verpflichtet hatte, bei mir nicht tanzen zu laſſen. 

Mein erlauchter Hausherr, Graf Montgelas, brauchte 

zwar keineswegs für die Plafonds oder Parquetten 

ſeines Baues zu zittern, da derſelbe ein durchaus 

ſolider war; aber er wollte Ruhe über ſeinem Kopf 

haben. Wer verdenkt es ihm? Ein Hausbeſitzer 

gewiß nicht. An ihn ſchickte ich denn, von allen 

Seiten gedrängt, die Bitte um ausnahmsweiſen Dispens 

von dem Verbote. Antwort: der Herr Graf werde ſie, 

die Antwort nämlich, ſelbſt bringen. Er kam kurz vor 

Mitternacht und tanzte mit meiner Frau die Frangaiſe. 

Ein Cavalier von vornehmen Manieren und vornehmen 

Geſinnungen. Er befand ſich keineswegs im Lager 

von Neu⸗München, ebenſowenig in dem entgegengeſetzten, 

welchem er mit Unrecht zuweilen wol beigezählt wurde. 

Als ich über Nacht, — faſt buchſtäblich über Nacht: 

vom 29. Januar auf den 1. Februar 1857, — ent⸗ 

laſſen wurde, beſuchte er mich auf die erſte Nachricht 

von meinem Sturz und bat mich, bei ihm wohnen zu 

bleiben, falls ich die Abſicht hätte, zu kündigen; den 

Betrag der Miethe möge ich ſelbſt beſtimmen. Dies 

Anerbieten habe ich ihm niemals vergeſſen, wie auch 

ſeine artige Gaſtrolle nicht bei dem Sommernachts— 

reigen in ſeinem Hauſe, der nicht eher auseinander 
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ſtob, als bis auf dem Carolinenplatz volle Tageshelle 

herrſchte. 

Ihren Höhepunkt erreichten die geſelligen Feſte in 

dem Bankett, welches die Intendanz im Namen und 

auf Befehl des Königs ihren Gäſten Montag, den 

24. Juli, im großen Foyer des Hoftheaters gab. 

Daſſelbe dauerte von zwei Uhr Nachmittags bis in den 

ſpäten Abend, der deswegen keine Vorſtellung brachte, 

und vereinigte zu einer, in der That ſeltenen Tafel- 

runde: die zwölf Gäſte, die erſten Mitglieder und 

Beamten der Münchener Hofbühne, die Vertreter der 

Preſſe, einige Notabilitäten der Kunſt und Wiſſenſchaft. 

Obgleich es jetzt hergebracht iſt, das Menu und die 

Toaſte derartiger Zweckeſſen mit gewiſſenhafter Treue 

zu veröffentlichen, wenn nicht zu „verewigen“, ſo will 

ich dem geneigten Leſer die aufgewärmten Schüſſeln 

erlaſſen und von den Trinkſprüchen nur den Inhalt 

der officiellen mittheilen. Wie natürlich begann ich 

mit einem wohlverdienten, wohlaufgenommenen Dank 

und Hoch auf König Max. Dann folgten: Emil 

Devrient: auf Franz Dingelſtedt, den Schöpfer ... 

u. ſ. w. Charta erubescit. Regiſſeur Dahn: den 

zwölf Gäſten. Regiſſeur Hölken: Frau Jenny Dingel— 

ſtedt⸗Lutzer, doppelt die Unſere, als Künſtlerin und als 

Intendantin. Meiſter Anſchütz: das gaſtliche Bayern— 

land und ſeine kunſtreiche Hauptſtadt München. F. G. 
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Kühne aus Leipzig: der Einigkeit, der Einheitlichkeit 

aller Künſte. Armand Baſchet aus Paris: Au revoir 

A Paris, l'année prochaine. Hendrichs: Der Preſſe. 

Wolfgang Müller aus Köln: Den Frauen. Den 

größten Eindruck von allen Rednern brachte Grunert 

hervor, der bekannte, nun auch ſchon dahingeſchiedene 

Charakterdarſteller aus Stuttgart. Er befand ſich ur— 

ſprünglich unter den Geladenen, hatte die Einladung 

angenommen, aber — obwol die württembergiſche Hof— 

bühne feſt geſchloſſen war, wie alljährlich im Juli — 

den zu ſeiner Betheiligung am Geſammtgaſtſpiele 

nöthig erachteten Urlaub nicht erhalten ..... Als 

Dreizehnter ein Opfer des Schickſals, ſprach er folgen 

des, von ihm ſelbſt verfaßtes Gedicht: 

„Ihr rieft mich vom lieblichen Schwabenland 

mit Euch zu opfern am Iſarſtrand. 

Ihr Glücklichen opfert, — doch ich bin gebannt. 

Ihr labt Euch an der caſtaliſchen Quelle, 

taucht froh in des Liedes erfriſchende Welle, 

ich — ſitz' auf dem Trocknen, auf ſandiger Stelle. 

Ein Zauberbaum bietet Euch frohen Genuß 

hoch unter der Krone; — ich ſtehe am Fuß 

und ſpiele, — nein, lebe den Tantalus! 

Wer wär' in dieſem glänzenden Kreiſe, 

der die Qual nicht verſtände, die herbe und heiße, 

nicht glaubte, daß ich Euch glücklich preiſe? 
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Ihr windet den friſchen, blühenden Kranz 

um die Ehrenſäule des Künſtlerſtands 

frei unter den Augen des Vaterlands! 

Ihr züchtigt die hämiſche Lüge, die dreiſt 

das Prieſtergewand von den Schultern Euch reißt, 

denn brüderlich dient Ihr dem deutſchen Geiſt! 

Euch ſegnet Germania im Eichenkranze, 

und ich — — — ich ſonne mich mit in dem Glanze, 

denn was Ihr erreicht, Ihr erreicht es für's Ganze! 

Drum ruf' ich wie Ihr ſo feurig und gern: 

Heil unſrer That und Heil dem Stern, 

der uns vereinigt von nah und fern! 

Und Heil der Hand, die den Segen webt, 

der Hand, die gaſtlich zum Gruße ſich hebt, 

die königlich ſchützend über uns ſchwebt! 

Mit ungeheuchelter Empfindung und in dem 

dumpfgrollenden Donnerton vorgetragen, welcher dem 

mächtigen Organ Grunert's eigenthümlich war, hatten 

die wunderlichen Dreizeiler bei dem weiblichen Theile 

der Verſammlung einen ſo reichlichen Thränenerfolg, 

daß die Stimmung ſich zu trüben, zu verweichlichen 

drohte. Da erſchien zum Deſſert, die Geſellſchaft 

überraſchend, König Maximilian, begleitet von einem 

einzigen Flügeladjutanten, Freiherrn von Leonrod, 

(„jet nennt man ihn Generallieutenant“). Empfangen 

von ſtürmiſchen Zurufen, verweilte Seine Majeſtät eine 

volle Stunde in unſerer Mitte, ließ ſich bald hier, 

bald da an der Tafel nieder und bezauberte Alle, die 
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Frauen vor Allen, durch herzgewinnende Anmuth und 

Leutſeligkeit. Bevor er aufbrach, erhob er das Glas 

und ſprach mit feſter, weithin tönender Stimme: „Mit 

hoher Freude trinke Ich auf das Wohl der berühmten 

Gäſte Meiner Bühne und auf das Gedeihen der 

dramatiſchen Poeſie und Kunſt in Deutſchland.“ 

Welches Echo die königlichen Worte in dem weiten 

Saale erweckten, wie, gleichzeitig mit den Candelabern 

und Lüſtren in den dunkel werdenden Räumen, ge— 

ſellige Luſt und künſtleriſche Begeiſterung immer heller 

emporflammten, — dergleichen beſchreibt ſich nicht, er— 

lebt ſich nur einmal, vergißt ſich niemals. 

Und doch — es lagen, nur mühſam verborgen, 

zuweilen unwillkürlich hervortretend, finſtere Schatten 

über meiner Stimmung, ſchwere Sorgen und Ahnungen 

auf meinem Herzen. Meine Tiſchnachbarin, Julie 

Rettich, von Wien her mir und meiner Frau nah 

befreundet, fragte mich: „Was haben Sie? Sie ſind 

nicht bei uns!“ Was ich hatte? Vor meinen Augen, 

mir allein lesbar, tauchte es auf in dunklen Zügen an 

der glänzenden Marmorwand des Feſtſaals, das 

warnende Mene Tekel. Dienſtag, den 18. Juli, während 

der erſten Darſtellung des „Fauſt“ war Polizeidirector 

Düring, — Graf Reigersberg ſaß ſchon auf der 

Miniſterbank — in meine Loge gekommen „zu einer 

dringenden Mittheilung“, wie er ſagte. Wir gingen 

— 
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hinaus, im Corridor auf und nieder. Mit beklommenem 

Ton fragte er, ob ich noch viel im Theater vorhabe, 

wie lange das Geſammtgaſtſpiel dauern werde? Nun 

neigte ſich gerade der fünfte Abend ſeinem Ende zu, 

und bei dem wachſenden Erfolg durfte ich an ein 

Dutzend weitere Aufführungen denken. Düring flüſterte 

kopfſchüttelnd: „Machen Sie, daß Sie fertig werden. 

Raſch Ihre Ernte unter Dach gebracht. Es iſt ein 

Unwetter im Anzuge, das wir nicht lange mehr ver— 

heimlichen können. Eben komme ich aus dem Kranken— 

zimmer in Ihrem Hauſe. Ein junger Burſch iſt aus 

dem Parterre dahinein und ſofort weiter, in's Spital, 

geſchafft worden. Armer Teufel! Heut Abend erſt iſt 

er aus Zürich zugereiſt und ſofort in's Theater geſtürzt, 

um die Seebach als Gretchen zu ſehen. Ehe ſie auf— 

getreten, ward er hinausgetragen. Sein Ränzel liegt 

in der Garderobe. Polizeiarzt und Theaterarzt ſind 

Einer Meinung . .. Die Cholera.“ 

Sie war es, die fulminante, die echte, aſiatiſche 

Cholera; damals, vor fünfundzwanzig Jahren, noch 

ein viel furchtbareres Schreckgeſpenſt als jetzt, wo ſie 

ſich ſchier häuslich in unſeren Großſtädten nieder— 

gelaſſen hat. So lang wie möglich wurde das In— 

cognito des fremden Gaſtes ängſtlich gewahrt, ſeine 

Anweſenheit ſtandhaft verleugnet. Bald ging's nicht 

mehr. Die Fälle mehrten ſich. Das Geflüſter wurde 
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Geſpräch, das Geſpräch Geſchrei: Sauve qui peut! 

Bis gegen Ende Juli ließ ſich die öffentliche Panik 

noch leidlich unterdrücken. Namentlich das Geſammt⸗ 

gaſtſpiel konnte, allerdings mit nur zwölf Abenden 

und mit beſchleunigtem Tempo, täglich eine Vorſtel⸗ 

lung, am 31. Juli zu Ende, meine Ernte unter Dach 

gebracht werden, wie mein freundſchaftlicher Warner 

geſagt. Dann aber brach es los, mit elementarer 

Gewalt, das gräßliche Unwetter, größere Ernten als 

die meiner Bühne, und vielverheißende Saaten zer- 

ſchmetternd, Fremde und Einheimiſche, gleich einer 

ſcheuen Herde, nach allen Weltgegenden zerſtreuend, 

die herrlich aufgeblühte Stadt über Nacht entvölkernd, 

Monate lang wüthend, und zwar mit gleichem Zorn 

gegen Paläſte und gegen Hütten, im Abzuge noch mit 

einem der letzten Partherpfeile die Mutter König 

Maxpimilian's, die gute Königin Thereſe, niederſtreckend. 

Furchtbarer habe ich niemals, nirgends im Leben 

einen Gegenſatz geſehen als München in der Mitte 

Juli's und München in der Mitte Auguſts. Das 

Hoflager war zuerſt nach Nymphenburg, dann nach 

Berchtesgaden verlegt worden. Die Anzahl von 

Reiſepäſſen, welche Düring täglich ansfertigen mußte, 

ging in's Fabelhafte. Alle Gaſthöfe leer; noch leerer 

die Theater; am allerleerſten der Glaspalaſt, aus deſſen 

zum Erſticken heißen Räumen ein ſchwüler Hauch, wie 
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aus der Tiefe des Seuchenheerdes oder aus einem 

ſchwefelichten Krater, den wenigen, ſchattenhaft umher— 

irrenden Beſuchern entgegenqualmte. Dafür füllten 

ſich, vermehrten ſich, immer nicht dem Bedarf genügend, 

die Spitäler; Friedhof und Leichenhaus waren die 
einzig frequenten Stellen in der verödeten Stadt; die 

im Trab durch die Straßen fahrenden Todtenwagen 

hatten die glänzenden Hofkutſchen und Gala-Equipagen 

abgelöft, welche unlängſt noch mit Lärm und Leben 

die weiten Plätze von Iſar-Athen, von Iſar-Florenz 

erfüllt. Ja wohl, zu den lichten Aehnlichkeiten war 

eine dunkele gekommen: die Peſt. 

Auch an meine Thür pochte der Würgengel und 

holte ſich ein Opfer, die treffliche Pflegerin meiner 

Kinder, die uns aus Schwaben getreu nach Bayern 

gefolgt war. Zwei Tage darauf entführte der Reiſe— 

wagen, auf den kategoriſchen Befehl unſerer Aerzte, 

Pfeufer's und Fiſcher's, meine Familie, um ſie in Iſchl 

zu bergen. Ein herzzerreißender Abſchied, für's Leben, 

wie meine arme Frau meinte, die mich ſchon geſtorben 

und begraben ſah. Von Salzburg meldete ſie mir, daß 

man ſie, als aus München kommend, an vier Gaſt— 

höfen abgewieſen. Ich hatte verſprochen und ich hielt 

es auch, ihr täglich Nachricht zu geben, wär's nur 

durch ein leeres, aber eigenhändig überſchriebenes Cou— 

vert. Warum ich nicht mit ihr geflohen war? Wahr- 
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lich nicht aus Heroismus oder Stoicismus. Ich 

fürchtete mich rechtſchaffen vor der entſetzlichen Land— 

plage, obwol ich nicht weniger bürgerliche Courage zu 

beſitzen glaube wie jeder Andere und dem Tode, be— 

ſonders in jungen Jahren, auf dem Krankenbett oft— 

mals nah genug und mit voller Reſignation in's Auge 

geſehen habe. Nur die Cholera und nächſt ihr die 

Blattern flößen mir unüberwindliche Angſt ein, phy— 

ſiſchen Ekel, moraliſchen Abſcheu. Deshalb hatte ich 

denn auch, nach Beendigung des Geſammtgaſtſpiels, 

einen Urlaub nachgeſucht und erhalten, in einem Hand— 

ſchreiben vom 12. Auguſt, voll der höchſten Anerkennung 

für ein Unternehmen, „welches einen Glanzpunkt in 

der Geſchichte deutſcher Bühnenkunſt zu bieten geeignet 

iſt.“ Zugleich aber war mir, — und zwar mündlich 

vom König ſelbſt, da ich mich vor ſeiner Abreiſe nach 

Berchtesgaden in Nymphenburg bei ihm verabſchiedete, — 

befohlen worden: das Hoftheater unter keinen Um— 

ſtänden zu ſchließen. Sommerferien gab es damals 

für die Münchener Bühnen überhaupt nicht; als 

Fremdenſtadt während der Reiſezeit vorzugsweiſe be— 

ſucht, hatte die Reſidenz eine doppelte Saiſon, welche 

ausgenützt werden mußte. Wäre nun der Cholera wegen 

das Theater geſchloſſen worden, — was ich allerdings, 

unter Hinweis auf die Eventualität leerer Häuſer, be— 

antragte, — ſo hätte dieſe Ausnahme von der Regel 
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einen üblen Eindruck nach Außen hervorgebracht und 

die Schreckniſſe der Lage vermehrt. So wurde wenig— 

ſtens in maßgebenden Kreiſen argumentirt und dem— 

gemäß beſchloſſen: Es wird nicht geſchloſſen. Darauf 

blieb mir Nichts übrig, als zu bleiben, Urlaub und 

Anerkennung mit ſtillem Seufzer zu meinen Perſonal— 

acten legend. Wenn der Intendant davonging, konnte 

man keinem Mitglied zumuthen, auszuhalten, nachdem 

die Mehrzahl, wie natürlich, ebenfalls um Urlaub ge— 

beten. Und ich hatte dem König mein Wort darauf 

gegeben, daß fortgeſpielt würde. Wie, oder was 

Gleichviel. Welche Einnahme? Einerlei. Nur nicht 

ſchließen. Da hieß es denn mit gutem Beiſpiel voran— 

gehen, ſeine Todesangſt verbeißen, den Thucydides oder 

den Boccaccio ſpielen. Mein Haus ſchloß ich zu; das 

durft' ich. Außer einem Muſter von Bedienten, Jakob 

geheißen, und einem Küchendragoner, die auf den un— 

bayeriſchen Namen: Rieke hörte, war Niemand zurück— 

geblieben, und dies treffliche Paar, welches ſich noch 

viel ärger fürchtete als ich, machte durch conſtante 

Kamillen- und Chlorgerüche die gemeinſame Furcht nur 

fürchterlicher. In meiner Tagesordnung ward nicht 

das Mindeſte verändert; jeden Morgen ging ich in 

die Kanzlei, jeden Abend in's Theater. Aber ich ging 

auf einem Umweg, weil der nächſte Weg durch das 

Fingergaſſel führte, eines der engſten a ach von 
Dingelſtedt, Münchener Bilderbogen. 



Be En 

München, in welchem ein Sargmagazin gelegen war. 

Der ſchwunghafte Betrieb dieſes lugubren Geſchäftes 

füllte, — unübertrieben: bis zur Höhe des erſten Stock— 

werkes und über die ganze, freilich ſehr ſchmale Breite 

der Gaſſe, — dieſelbe aus, mit über, neben, durch ein- 

ander aufgeſtapelten Särgen vom friſcheſten Tannen⸗ 

holze, die meiſten blendend weiß, nur wenige ange— 

ſtrichen. Dieſem einladenden Anblick auszuweichen, 

wandelte ich täglich durch die Briennerſtraße, trank 

unter den Arcaden bei Carolina Tamboſi die obligate 

Taſſe Chocolade, in gewöhnlichen Zeiten mir ein Greuel, 

und verfügte mich hierauf mit bedächtiger Langſamkeit 

in die Intendantur. Dort hatte Inſpector Schmitt 

einen ſtrengen Cordon um uns gezogen, in Geſtalt 

eines Placats an allen Thüren, auf welchem mit großen 

Buchſtaben geſchrieben ſtand: „Hier wird nicht von 

der Cholera geſprochen“. Sintemalen es aber von 

anderen Dingen Nichts zu reden gab, auch im geſchäft— 

lichen Verkehr blitz-wenig zu thun, ſo verließ man nach 

kurzem Verweilen die heiligen Hallen und trank in 

Grodemange's Reſtauration, dem Theater gegenüber, 

das obligate Glas Bordeaux. Lauter untrügliche, jedoch 

auch unerläßliche Präſervative gegen die Cholera, von 

welcher nicht geſprochen wurde. Dann erquickte eine 

Spazierfahrt auf den Friedhof, wo, faſt regelmäßig 

um dieſelbe Nachmittagsſtunde ein Theaterarbeiter, 
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Schneider, Zimmermann, Feuerwächter, Billeteur zur 

Erde beſtattet wurde, arme Kerle, die, in den Vor— 

ſtädten wohnhaft, am meiſten der Anſteckung ausgeſetzt 

waren. Ich hatte, — was mir jetzt, nachträglich, eine 

ebenſo überflüſſige wie erzwungene Bravour ſcheint, — 

mich darauf capricirt, allen Angehörigen des Theaters 

auf ihrem letzten Wege das Geleit zu geben. Sogar 

in's Spital wagte ich mich einmal, — und nie wieder!! 

Um fünf Uhr beſchloß ein Diner, wenn es das Wetter 

geſtattete, im Freien, im kühlen Brunnthal oder auf 

einem hochgelegenen Bierkeller, die heiße Tagesarbeit. 

Darauf kam die Erholung: Das menſchenleere Theater, 

und zu guter Letzt, als Schlaftrunk, wieder ein Glas, 

auch wol mehrere, oder viele, Bordeaux bei Grodemange. 

Von Tag zu Tag auf's Sterben wartend, lebte der 

Menſch eigentlich ganz erträglich, ſogar vergnüglich, 

ſtellenweiſe vorzüglich. Es hatte ſich ein hübſcher Kreis 

von Decameronegäſten zuſammengefunden: Profeſſoren 

der Univerſität und der Akademie, Aerzte, Advokaten, 

Officiere, Künſtler, die ſich, da alle Geſelligkeit in 

Privathäuſern aufgehört, in öffentlichen Localen trafen, 

wenn auch nicht zu ſo anmuthiger und heiterer Unter— 

haltung wie die florentiniſchen Originale, jo doch zu 

recht anregendem Austauſch von Gedanken, Anſchau— 

ungen, Erfahrungen, zumeiſt auf dem täglichen Schlacht— 

felde geſammelt. Mir zunächſt ſtand, am treueſten zu 
78 
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mir hielt Otto von Schorn, der mir in ſpäteren Jahren 

zu Weimar, als Secretär der dortigen Kunſtſchule, 

wiederum begegnete. Gar manchen Abend waren wir 

zwei die einzigen Beſucher der „Galerie Noble“, eines 

immenſen Raumes im erſten Stock des Hoftheaters, 

während das Parterre ebenſo wüſt und leer uns an— 

gähnte und in den Logen die zurückgelaſſene Diener— 

ſchaft der Herrſchaften es ſich wohl ſein ließ. Hinter 

dem Vorhang, hinter den Couliſſen ging es ebenſo 

ſtill und gedrückt zu; es ſtanden auf dem Theaterzettel 

in der Regel mehr Kranke als Mitwirkende verzeichnet, 

einmal ſiebzehn Namen, und ich erinnere mich eines 

Abends, an welchem nach fünfmaliger Abänderung 

des Repertoires keine andere Vorſtellung zu bewerk— 

ſtelligen war, als, mit Hilfe des unverwüſtlichen Klee— 

blattes: Frau Diez, Herr Chriſten, Herr Sigl und 

einiger Nebenperſonen, „Das Verſprechen hinter'm 

Heerd“ und „Der Freiherr als Wildſchütz“. So ge— 

ſchehen, Sonntag, den 10. September 1854, — an 

einem Sonntag obendrein, und genau zwei Monate 

nach dem Beginn des Geſammtgaſtſpieles! 

Bis dahin war von den erſten Mitgliedern des 

Hoftheaters noch kein Opfer gefallen. Allein auch ein 

ſolcher Verluſt ſollte uns nicht erſpart werden. Don— 

nerſtag, den 14. September, um halb vier Uhr in der 

Frühe verſchied „nach kurzem Leiden“, wie die Todes— 
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anzeigen euphemiſtiſch zu ſagen pflegten, unſere ausge— 

zeichnete Coloratur-Sängerin Henriette Rettig, als 

„Jettel“ in und außer dem Hauſe populär, nachdem 

ſie Freitag, den 8. September noch „bei feſtlich be— 

leuchtetem Hauſe, zur Feier des Allerhöchſten Namens— 

feſtes Ihrer Majeſtät der Königin“, die Martha ge— 

ſungen hatte. Das traurigſte Galatheater, dem ich 

jemals beigewohnt. Dienſtags, in ſpäter Abendſtunde, 

ließ die Unglückliche mich bitten, zu ihr zu kommen. 

Ich fand ſie vollkommen bei Beſinnung und auf das 

ſichtlich nahe Ende wunderbar gefaßt. Sie übergab 

mir die Schlüſſel zu den Schränken und Schatullen, 

worin ihre Baarſchaft, ihr Schmuck, ihre Werthpapiere 

aufbewahrt wurden, weil ſie keine Angehörigen in der 

Nähe hatte; ihr Bruder, ein geiſtlicher Herr aus dem 

Piariſtenſeminar in Kremſier, war wol herbeigerufen 

worden, aber noch nicht eingetroffen. Darauf dankte 

ſie mir mit rührenden, mehr gehauchten, als geſprochenen 

Worten für den letzten Liebesdienſt, für alles Gute, 

was ich ihr erwieſen, und umarmte mich — zum Ab— 

ſchied auf ewige Zeiten. Ich weiß zur Stunde nicht, 

wie ich die Treppe hinuntergekommen, von der Eiſes— 

kälte der blauen Lippen bis in's tiefſte Herz durch— 

ſchauert. Der Krankenwärter, der mir leuchtete, mußte 

mich ſtützen. Er ſah mich bedenklich von der Seite 

an und brummte, während er die Hausthür hinter 
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mir zuſchloß: „Hätten auch was G'ſcheidteres thun 

können, als daher kummen.“ 

Mittwoch blieb ich, „ahnungsgrauend, todesmuthig“ 

im Bett liegen, auf die Cholera wartend. Daß ich 

ſie kriegen würde, kriegen müßte, davon war ich feſt 

überzeugt; Jakob und Rieke beſtärkten mich in dem 

frommen Glauben durch die Verſicherung, ich hätte 

ſie bereits, oder ſie mich. „Gnä' Herr müſſen 

ſchwitzen“, — „Allſoglei' an Kamüllenthee!“ — Sofort 

wurden ein ganzes Magazin wollener Decken, alle 

erreichbaren Federpolſter, die Roßhaarmatratze aus dem 

vacanten Bett meiner Frau auf mich geworfen, Ka— 

millenthee in den allopathiſcheſten Doſen gebraut, das 

Quartier energiſch mit Chlor durchräuchert, wie ein 

verſeuchtes Spital. Die nächſte natürliche Folge dieſer 

höchſt rationellen Heilmethode war bei den behandeln— 

den Volontärärzten ein ausgiebiger Thränenſtrom, bei 

dem verehrlichten Patienten ein Stickhuſten, in deſſen 

Ausbruch Freund Pfeufer einfiel, von dem verzweifelten 

Theaterdiener in Eile heraufbeſchworen. Wie er pflegte, 

führte er ſich bei der Thür ſchon mit einem wohl— 

thätigen Scherz ein. „Endlich“, rief er aus, „endlich 

einmal wieder ein ſauberer Huſten! Jetzt empfangen 

Einem im Krankenzimmer viel unhöflichere Laute!“ 

Dann, beim Anblick des monumentalen Familienbe— 

gräbniſſes, unter welchem ich ruhte, ſchlug er ein ho— 
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meriſches Gelächter auf und ſagte: „Da fehlt blos 

oben drauf die Bäuerin.“ — „Wie ſo die Bäuerin?“ 

(Mit kläglicher Stimme.) — „Nun, wenn bei uns im 

Gebirg der Bauer ſich zum Schwitzen legt, wird er 

ebenfalls mit ſämmtlichem Bettgewand des Hofes zu— 

gedeckt, und die Bäuerin darüber gebreitet. Damit 

riß er die Hüllen meines Leichnams weg, die ſorgſam 

verſchloſſenen Fenſter auf, die Glockenſchnur faſt ent- 

zwei. „Sie haben,“ ſagte er zu mir, unter unaus— 

löſchlichem Lachen ſich ſchüttelnd, „ſo wenig die Cho— 

lera, wie ich die Schwindſucht. Jakob, ziehen Sie 

Ihren Herrn an, ſo leicht wie möglich. Und Sie, 

Freund, ſtehen auf und frühſtücken wie gewöhnlich. 

In einer Stunde komm' ich wieder und hole Sie ab. 

Wir fahren noch Schleißheim. Es ſcheint, daß auch 

in der Gemäldegalerie die Cholera ausgebrochen iſt. 

Ich muß hinaus; Sie begleiten mich. Ihnen fehlt 

Nichts als friſche Luft und einige Zerſtreuung. Sollten 

Sie, unvorſichtiger Weiſe noch eine Flaſche von dem 

weißen Portwein übrig haben, welchen Sie bei Ihrem 

letzten Ausſtellungsdiner uns vorgeſetzt haben, ſo nehmen 

wir ſie mit. Draußen wird geſpeiſt, Abends zum 

Renz gegangen, nicht in's Theater. Detur, signetur: 

Nach Bericht zu nehmen. Auf Wiederſehen!“ 

Unterwegs hielt mir mein herrlicher Pfeufer eine 

fulminante Strafpredigt. Mit der Beredtſamkeit des 
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Raiſonneurs aus der Moliere'ſchen Komödie ſetzte er 

aus einander, daß mein Pflichtgefühl eine Thorheit ſei, 

daß ich hier nichts nützen könne, wol aber mich auf— 

reiben werde, wenn ich fortfahre, dem Beichtvater und 

dem Todtengräber in's Handwerk zu pfuſchen, daß in 

der jetzigen Theatermiſere meine Schreiber und meine 

Regiſſeure auch ohne den Intendanten das Deftcit fertig 

brächten, daß ich, meinen Urlaub im Sack, auf und 

davon gehen müßte, je eher, deſto beſſer, nach Iſchl 

zunächſt, um meine Frau zu beſuchen, dann aber durch's 

Salzkammergut, ſo weit und ſo hoch meine langen, 

trägen Beine mich trügen. „Den ganzen Tag in der 

friſchen, freien Bergluft. Jeden Abend ein anderes 

Nachtquartier. Jeden Morgen eine neue Umgebung. 

Nur fort von hier, und wehe Ihnen, wenn Sie eine 

Stunde früher zurückkehren, als bis ich Sie gerufen 

habe.“ 

An demſelben Tage, faſt in derſelben Stunde, da 

das arme Jettel begraben wurde, Sonnabend, den 

16. September, fuhr ich im Salzburger Eilwagen 

durch's Iſarthor hinaus, in den goldenen Sommer— 

ſonnenſchein, in die ſtrahlenhelle, flaumenleichte Frei— 

heit hinein. Unterwegs begegnete mir ein artiges 

Abenteuer, mit deſſen Erzählung ich dies farbige, aber 

ſchwarz geränderte Blatt aus meinem Stammbuche 

beſchließen will. 
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Auf der Landſtraße zwiſchen Salzburg und Iſchl, 

einem reizenden Wege, für mich mit immergrünen Er— 

innerungen eingefaßt, ſtieß ich zuſammen mit einer 

Kaleſche, welche ich aus der Ferne ſchon als ein In— 

ventarſtück unſerer königlichen Remiſen erkannte. Die— 

ſelbe flog eine der zahlreichen Steigungen der Straße 

herab, während mein landesüblicher Einſpänner hinauf— 

kroch, aus dem ich, mit einem mitleidigen Blick auf 

das „Roß“, ausgeſtiegen war, gemächlich hinterdrein 

ſchlendernd. „Eeco, il signor Intendente“, rief mich 

eine Stimme aus der Kaleſche an, da ſie vorüberſauſte. 

Und herausſprang: Luigi Tamboſi, das Factotum des 

Königs Max, das Haupt der Familie Tamboſi, die 

zu der zahlreichen italieniſchen Colonie in München 

gehörig, in dem Caféhaus unter den Arcaden des Hof— 

gartens und im Buffet des Hoftheaters in Erbpacht 

anſäſſig war. Woher? Wohin? Wie ſteht es in Mün— 

chen? Wie geht es unſeren Herrſchaften? So kreuzten 

ſich unſere Fragen. „Sie kommen hinter mir“, meldete 

Signor Luigi, „von einem Beſuche bei den öſterreichiſchen 

Majeſtäten in Iſchl zurückkehrend.“ Noch ein kurzer 

Jammer über die ſchweren Zeiten daheim, und die 

Kaleſche flog, der Einſpänner kroch in entgegengeſetzter 

Richtung weiter. 

Auf der nahen Station, vor dem Poſthauſe zu 

Hof, gerieth ich denn richtig in die königliche Wagen— 
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burg hinein, die dort Halt gemacht hatte, des Pferde— 

wechſels wegen. König Max, in der Uniform ſeines 

öſterreichiſchen Regiments, und Königin Maria, im 

Lilla-Seidenkleid, mit einem weißen Hut, ſaßen neben 

einander im Coupé. Die Hofdame, Baronin Gumppen— 

berg, hatte ihren Wagen verlaſſen und erging ſich auf 

dem Kirchhof, der dem Poſthaus gegenüberliegt, in zeit— 

gemäßem Studium die Inſchriften der Leichenſteine ent— 

ziffernd. Die Dienerſchaft, lauter bekannte Geſichter, 

umringte mich grüßend, fragend, ſtaunend, während die 

Dorfjugend, eben aus der Morgenſchule entlaſſen, ſich 

ſchau⸗gierig herandrängte. 

Ihre Majeſtät die Königin gewahrte mich, und 

nachdem ich ehrerbietig gegrüßt, winkte mich Seine 

Majeſtät an den Wagen heran. „Sie ſind hier,“ ſagte 

er in gnädigem Tone, „alſo geht's im Theater beſſer.“ 

Ein Wort, das mich für manche ſorgenvolle Stunde 

belohnte. „Majeſtät,“ war meine Antwort, „ich habe 

Wort gehalten. Es iſt nicht geſchloſſen worden.“ — 

„Ich dank' Ihnen,“ verſetzte König Max, indem er 

mir aus dem Wagenſchlag die Hand reichte. Es war 

das erſte Mal und das letzte Mal im Leben. Darauf 

mußte ich berichten, wo eigentlich nicht viel zu berichten 

war, und das Wenige ebenſo unangenehm zu melden, 

als zu hören. Der Monat Auguſt hatte — zum erſten 

Male ſeit meiner Intendanz, — keine Novität gebracht, 
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der September bisher eine, „die Waiſe von Lowood“, — 

die ich noch vor meiner Abreiſe in Scene geſetzt. In 

der Oper wurden die Proben zu den „Luſtigen Weibern 

von Windſor“ auf die traurigſte Weiſe unterbrochen, 

durch den Tod der Rettig. Meine Abſicht, die Labda— 

kiden-Trilogie zu wiederholen, hatte ich aufgegeben, 

weil auf der Probe des erſten Stückes, „König Oedipus“, 

die Expoſition, — das wehklagende Volk vor dem Palaſt 

zu Theben — alle Beſchäftigten durch die furchtbaren 

Vergleiche mit der Wirklichkeit zu tief erſchütterte. 

„Sie haben Recht gehabt,“ nickte König Max, „und 

namentlich Recht gethan, daß Sie gegangen ſind, wozu 

Sie ja längſt befugt geweſen. Sie ſehen angegriffen 

aus. Erholen Sie ſich bei den Ihrigen. Bleiben Sie 

aus, ſo lange Sie wollen, und auf dem Rückweg be— 

ſuchen Sie uns in Berchtesgaden.“ Königin Marie 

brach aus dem großen Strauß Alpenroſen, der vor ihr 

im Wagen hing, eine Blume ab, die ſie mich meiner 

Frau bringen hieß mit einem Gruß von ihr. Mittler— 

weile waren die Pferde gekommen, die Poſtillons auf— 

geſeſſen, in rothen Staatsjacken, hohe Federbüſche auf 

den blanken, ſilberbetreßten Hüten; noch ein freundlicher 

Gruß, und der ſtattliche Zug ſetzte ſich in Bewegung, 

eingehüllt in aufwirbelnde Staubwolken, begleitet von 

den Zurufen der in hellen Haufen zuſammengeſtrömten 

Ortsbewohner. Die Hörner blieſen das wohlbekannte, 
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alt⸗öſterreichiſche Stückl, das, ach! auf unvergeßlichen 

Fahrten, meine Frau ſo oft mitgeſungen: 

Ich fahr', ich fahr', ich fahr' auf der Kaiſerpoſt; 
Spann mir ſechs Schimmel ein, 

Laß mein Herz Poſtknecht ſein, — 

Ich fahr', ich fahr', ich fahr' auf der Poſt! 



1 

Der Aufaug des Endes. 





Um die Mitte der fünfziger Jahre war die Fremden— 
Colonie dergeſtalt an Zahl gewachſen, im Beſtande be— 

feſtigt, daß ſie als eigenes Element in der Bevölkerung 

gelten durfte, als ſolches auch bereits ſich wirkſam er— 

wieſen hatte. Die meiſten der neuen Ankömmlinge 

gruppirten ſich um die Univerſität: Liebig, der Che— 

miker, — Jolly, der Phyſiker, — Siebold, der Zoo— 

loge, — Biſchoff, der Anatom und Phyſiologe, — 

Pfeufer, der Therapeut, — Sybel, der Geſchichtsſchreiber, 

nach ſeinem frühen Abgang erſetzt durch Gieſebrecht, — 

die Culturhiſtoriker Riehl und Löher, — Bluntſchli, 

der Staatsrechts-Lehrer, — Garriere, der Philoſoph 

und Kunſthiſtoriker, — der Pandektiſt Windſcheid, — 

alſo Männer aller wiſſenſchaftlichen Fächer und aller aka— 

demiſchen Facultäten, mit Ausnahme der theologiſchen. 

Der ehrwürdige Thierſch, der beinahe um fünfzig 

Jahre früher, gleichfalls in Folge einer königlichen Be— 

rufung, nach München gekommen war und die Reform 

der Gelehrtenſchulen in Baiern gegen vielſeitige An— 

fechtungen durchgeſetzt hatte, verhielt ſich zu dem 
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jüngeren Anſiedler-Geſchlechte wie ein Patriarch. Er 

pflegte, wenn die Rede auf die Kämpfe zwiſchen Alt— 

münchen und Neumünchen gerieth, ſein dichtes, ſchnee— 

weißes Haar aus dem Nacken zu ſtreichen und zum 

Beweiſe, daß damals noch mit ganz anderen Waffen 

gefochten wurde als mit Zungen und Federn, auf eine 

breite Narbe zu zeigen, welche ihm als Andenken an 

einen nächtlichen Mordanfall zurückgeblieben war. Zwei 

wackere Söhne Vater Thierſchens, der eine ein berühmter 

Chirurg geworden, der andere Maler, ſchloſſen ſich 

naturgemäß dem Kreiſe Neumünchens an. Von Dich— 

tern beſaß derſelbe ein glänzendes Vierkleeblatt: Geibel, 

Heyſe, Bodenſtedt, Schack; dann und wann hoſpitirten 

Zuzügler von draußen, oder auch eingeborene, wie Her— 

mann Lingg, welchen Geibel auf dem deutſchen Parnaß 

eingeführt, Melchior Meyr, Julius Große. Ein ein— 

ziger Autochthone, er aber ein urwüchſiges, echt- und 

altbaieriſches Talent, Poet und Profeſſor zugleich, 

Franz von Kobell, ward als Ausnahme völlig heimiſch 

unter uns Fremden, wie wir es in ſeinem Hauſe wur— 

den, das eine liebenswürdige Frau und drei holde und 

kluge Töchter ſchmückten. Auch aus König Ludwig's 

Künſtlerkreis trat nur Einer, der größte freilich, Wil— 

helm Kaulbach, offen und entſchieden zu uns herüber, 

während andere, Schwind, Voltz, Rugendas, Kreling, 

Teichlein, Seybert, nur vereinzelt und gelegentlich eine 
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geſellige Gaſtrolle gaben. Am nächſten hielt ſich noch 

Ernſt Förſter, mit welchem ich mich ſpäter im Ver— 

waltungsrath der deutſchen Schillerſtiftung oft und 

gern wieder zuſammenfand. Im Uebrigen blieb Neu— 

münchen in geſellſchaftlicher Richtung ſo ziemlich auf 

ſich allein angewieſen und, bis auf die officiellen, ſo 

zuſagen obligatoriſchen Begegnungen in den Salons der 

Ariſtokratie und der Diplomatie, von Altmünchen ſtreng 

abgeſondert. Ein einziges Haus, das der Grafen Ta— 

ſcher de la Pagerie, ſelbſt fremden Urſprungs und darum 

neutraler Boden, machte zu Gunſten der Fremden eine 

Ausnahme; aber der Windſtoß des zweiten Empire 

trug daſſelbe aus der Prannerſtraße plötzlich in die 

Tuilerieen, wo ich nach Jahr und Tag deſſen Herren 

und Damen in anſehnlichen Stellungen am Hofe der 

ihnen nahe verwandten Napoleoniden, aber ebenſo 

heiter und herzlich wie an unſeren Münchener Abenden, 

wiederſah. Die Paläſte der bayeriſchen Standesherren 

und des einheimiſchen Adels, ebenſo die Häuſer des 

Beamten- und des Bürgerſtandes ſind den Einwanderern, 

die auf König Maximilian's Ruf herbeigeeilt, verſchloſſen 

geweſen und geblieben, — wenigſtens ſo lange, wie ich 

mit ihnen in München verweilte. Später hat wol 

Einer oder der Andere in der dortigen Scholle Wurzel 

gefaßt; aber die Mehrzahl iſt, ſei es nach kürzerem, 

ſei es nach längerem Aufenthalt, wieder davongegangen, 
Dingelſtedt, Münchener Bilderbogen. 8 
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ſo daß heute, nach Verlauf von zwanzig Jahren, der 

ganze, in ſeiner Zuſammenſetzung ſo intereſſante Kreis 

für aufgelöſt gelten kann, obgleich der Tod verhältniß— 

mäßig nicht viele der bedeutungsvollen Namen aus— 

gelöſcht. Sind die Uebriggebliebenen verſchmolzen mit 

dem allerdings merklich veränderten heutigen München, 

dem gegenwärtigen Bayern? Haben die Folgen des 

Siebziger Jahres allſeitig verwirklicht, was ſeit Be— 

ginn der Fünfziger von einer Seite her angeſtrebt 

worden? Ich weiß es nicht. Aber ich erinnere mich 

nur, daß, als ich in den Zeitungen las, König Ludwig 

der Zweite habe Namens der Reichsfürſten die deutſche 

Kaiſerkrone dem König von Preußen dargeboten, das 

Bild meiner Münchener Vergangenheit in eigenthüm— 

licher Beleuchtung wieder vor mir auftauchte. Quan- 

tum mutatus ab illo! 

Wenn ich jetzt, durch eine lange Reihe von Win— 

tern gereift und bereift, durch ſchwere Erfahrungen 

zwar weder müde noch mürbe gemacht, wol aber mild 

im Urtheil gegen Andere und ſtreng gegen mich, — 

wenn ich jetzt mich auf's Gewiſſen frage, wer oder was 

die traurige Kluft zwiſchen Altmünchen und Neu— 

münchen verſchuldet hat, ſo kann ich keinen Theil un— 

bedingt anklagen, keinen unbedingt freiſprechen. Mich 

ſelbſt eingeſchloſſen. Gaſtfreundſchaft gegen Fremde, 

entgegenkommende Höflichkeit im geſelligen Verkehr, 
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freiwillige Theilnahme an wiſſenſchaftlichen oder künſt— 

leriſchen Beſtrebungen, Verſuchen, Neuerungen, alle 

dieſe Eigenſchaften liegen bekanntlich nicht im ange— 

borenen Stammcharakter des Altbayern. Er neigt 

vielmehr zum Particularismus, zur Abgeſchloſſenheit 

gegen außen, entſchiedener noch als ſein Nachbar gen 

Weſten, der Schwabe, und in dieſem Bezuge faſt ein 

Gegenſatz zu dem Nachbarn gen Oſten, dem Oeſter— 

reicher, welcher zuthunlich, neugierig, empfänglich für 

fremde Einflüſſe und Erſcheinungen iſt, welcher den 

Begriff des Fremden eigentlich gar nicht kennt, da ſein 

ganzes Volksthum einer Völker-Moſaik, ſeine Reichs— 

Haupſtadt einer internationalen Redoute gleicht. Dem— 

nach war es nicht zu verwundern, daß die öffentliche 

Stimmung in München zu den Berufungen des Königs 

Manx ſich von vorn herein kühl, mißtrauiſch, ablehnend, 

im beſten Falle gleichgültig verhielt. Sie ſoll bei der 

Ankunft der Maler, Steinmetzen und Bildhauer, die 

König Ludwig herbeizog, nicht wärmer ſich betheiligt 

haben, obwol deren Thätigkeit der Reſidenz unmittel- 

bare Vortheile verſprach. Daß die berühmten neuen 

Lehrer einhundert Studenten mehr nach München zogen, 

als vor ihnen ſchon anweſend waren, ohne Lieblinge 

der Bevölkerung geworden zu ſein, wie in kleinen 

Univerſitätsſtädten, — daran lag der Münchener Bür— 

gerſchaft blutwenig, der Münchener Geſellſchaft gar 
85 
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nichts. Welche Aufnahme würde ein Mann wie Liebig 

— von Paris und London zu geſchweigen, — in Berlin 

gefunden haben, wo, und das nicht blos ſeit heute, 

ſondern ſeit geraumer Zeit, die „Fürſten der Wiſſen— 

ſchaft“ in der Geſellſchaft rangiren, bei Hof ausgezeichnet 

werden, Gemeingut des Volkes ſind, an welchem jeder 

Eckenſteher ſein eigen Theil hat! Ob ein ſolcher in 

Wahrheit ſtolz iſt auf „ſeinen“ Humboldt, oder nur 

„dicke mit ihm thut“, — das kommt in der Wirkung 

auf Eins hinaus. Für die Wiſſenſchaft erweiſt ſich 

der Berliner Boden als entſchieden günſtig; viel we— 

niger für die Kunſt. Weder Cornelius noch Rückert 

hat ſich in demſelben acclimatiſirt, und ſelbſt echte 

Berliner Pflanzen, Meyerbeer und Mendelsſohn, ge— 

diehen beſſer in der Fremde als daheim. Ein dunkles 

Capitel in der Völkerpſychologie, der Widerſprüche und 

der Räthſel voll, dieſes Capitel der internationalen 

Wahlverwandtſchaften und Wechſelwirkungen in der 

geiſtigen Atmoſphäre, welches ſeines Lazarus noch harrt. 

In München kam zu angeborenen Abneigungen 

und Stimmungsverſchiedenheiten noch ein wichtiges 

Moment: das confeſſionelle. Der Ultramontanismus 

hat ſeiner Zeit in Bayern ſchärfer und ſtrenger regiert 

als der Clericalismus in Oeſterreich. Es war mehr 

als zufällig, daß nicht in Wien, ſondern in München 

das wiſſenſchaftliche Hauptquartier der Partei aufge— 
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ſchlagen war, die „hiſtoriſch-politiſchen Blätter“, aus 

welchen die populären Zeitungen, nicht blos in Bayern, 

ſondern auch in Tirol, am Rhein, im Münſterlande 

ihre Directive, Waffen und Munition empfingen. 

Grundſätzlich ſchaltete und waltete die kirchliche Politik 

Metternich's milder, als diejenige Abel's, welcher jene, 

bewußt oder unbewußt, durch Experimente, gleichſam 

in anima vili, diente. Da nun die Mehrzahl der 

Maximilian-Colonie zum Proteſtantismus ſich be— 

kannte, — nicht Einer freilich zum ſtreitbaren Mucker— 

thum, — und außerdem von jenſeits der Mainlinie 

ihre Abſtammung herleitete, fo wurden wir insgeſammt, 

von vornherein als Preußen und als Ketzer angeſehen, 

mithin zur Minorität gezählt, als Oppoſition gehaßt, 

Daraus floſſen Conflicte, die wir keineswegs heraus— 

forderten, denen wir aber auch nicht ausweichen durften. 

die wir ausfechten mußten, wollten wir nicht uns 

ſelbſt und unſerer Aufgabe untreu werden. Dafür nur 

ein paar Beiſpiele aus meinem beſonderen Wirkungs— 

kreiſe, dem Theater. 

„Nathan der Weiſe“, den das Wiener Burgtheater 

ſeit einem halben Jahrhundert gibt, mit verhältniß— 

mäßig geringen Auslaſſungen, ſtand auch in München 

nicht auf dem Index, wol aber bei Hof und bei der 

Curie in üblem Geruch, als ein antikatholiſches Stück, 

eine Apotheoſe des Judenthums. Bei König Max, 
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deſſen methodiſche Denkweiſe ſich gern an Kategorien, 

an geflügelte Worte hielt, hatte man, wie die Minna 

von Barnhelm als ein „Preußenſtück“, ſo den Nathan 

als ein „Judenſtück“, oder auch als „die Komödie des 

religiöſen Indifferentismus“ zu discreditiren gewußt. 

Dies Vorurtheil, das ſich für ein Urtheil ausgab, 

konnte mich nicht abhalten, für den Tag der Eröffnung 

der Induſtrie-Ausſtellung, Sonnabend, 15. Juli 1854, 

„den mit falſchen Ringen handelnden Hebräer“ (dritte 

Variante der Inquiſition), auf das Repertoire zu ſetzen. 

Ich dachte dabei an keinerlei Demonſtration gegen die 

Widerſacher; Leſſing's Meiſterwerk ſchien mir durch 

ſeinen Charakter reinſter Humanität und kosmopolitiſcher 

Univerſalität eben auf dieſen Tag zu paſſen. So drang 

ich denn auch in höchſter Inſtanz damit durch, daß 

„Nathan“ ſtehen blieb; aber, um den frommen Seelen 

wenigſtens ein Zugeſtändniß zu machen, — der König 

neigte, ſeiner Natur nach, zu Compromiſſen, — mußte 

das Bild des Patriarchen, welchen unſer Joſt in aller— 

dings grellen Farben und ſcharfen Zügen, aber un— 

gemein wahr und wirkſam darſtellte, weſentlich ab— 

getont werden, in der Maske, im Accent, im Vortrag. 

Darauf dann großes Ach und Weh über mich in den 

Couliſſen und im liberalen, im eigenen Lager. 

Laube's Luſtſpiel „Roccocco“ war von mir zur 

Aufführung angenommen worden, nachdem daſſelbe im 
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Burgtheater, mit Dawiſon in der Rolle des Abbe, 

nicht nur Zulaß, ſondern Erfolg gefunden; freilich 

nicht auf die Dauer, und unter Diſſens und Proteſt 

der allarmirten oder allarmirenden Zionswächter. Nach 

Gewohnheit machten letztere von Wien aus einen Heiden— 

lärm, der die guten Chriſten in München ſelbſtver— 

ſtändlich ſchwer beunruhigte. Das königliche Mini— 

ſterium für Cultus und Unterricht nahm davon Anlaß, 

die Intendanz zu interpelliren, und dieſe, — es war 

in den Honigmonaten meiner Ehe mit der Bühne, — 

antwortete in einem Ton, der ebenſowenig berechtigt 

wie ſchicklich war, obgleich ich, unter keiner Cenſur 

des Staates oder der Kirche ſtehend, ſormell die Be— 

fugniß hatte, jede Intervention von der einen wie von 

der anderen Seite abzuweiſen. Nun entſpann ſich eine 

gereizte Correſpondenz zwiſchen Miniſter Ringelmann 

und mir, die keinen anderen Erfolg in der Sache hatte, 

als den leicht vorauszuſehenden: das Stück wurde 

durch königlichen Cabinetsbefehl verboten. Daß ich 

als Erwiderung darauf die Cabinetsfrage ſtellte, er— 

wähne ich hier nur, um zu beweiſen, wie — grün ich 

dazumalen noch geweſen bin. Ich erhielt darauf von 

oben gar keine Antwort, wol aber eine zornige Straf— 

predigt von Dönniges, dem König Max mein Ent— 

laſſungsgeſuch mitgetheilt hatte, während ich daſſelbe 

ohne Wiſſen des Freundes eingereicht. „Merken Sie 
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ſich,“ ſo ſchloß er, „daß unſer Einer feine Entlaſſung 

niemals gibt; daß er ſie ſogar nicht annimmt, wenn 

ſie ihm gegeben werden will. Sie wiſſen ja, was 

Goethe, Ihr Goethe geſagt hat: Eine Schanze iſt nur 

ein Haufen Dr —; aber der Soldat vertheidigt fie 

mit ſeinem Leben, weil ſeine Fahne darüber weht. 

So ſprach er, der große Goethe, vom kleinen Weimariſchen 

Theater. Das Münchener Theater iſt Ihre Schanze. 

Darauf todtſchießen laſſen dürfen Sie ſich; ſie ver— 

laſſen, nicht. Ihr Geſuch iſt zu Ihrem Perſonal-Act 

gegeben worden. Nun kann es geſchehen, daß man, 

über Jahr und Tag, wenn Sie gar nicht mehr daran 

denken, zu gehen, ja wenn Sie um jeden Preis bleiben 

möchten, daß Sie alsdann gegangen werden, daß man 

Sie gehen heißt, unter Anknüpfung an Ihre jetzige 

Uebereilung. Noch einmal: Wir ſtehen hier auf Poſten, 

Sie, ich, wir alle; vielleicht auf verlorenem Poſten. 

Aber des ungeachtet: Ein Hundsfott, wer ausreißt!“ 

Darauf antwortete ich ungefähr in gleichem Tone, ſo 

daß wir hart aneinander geriethen, Dönniges und ich, 

auf acht Tage ſogar auseinander. Doch koſtete es 

Kaulbach nicht viel Mühe, uns auszuſöhnen. 

Für den Abend des Fronleichnamstages, des 

höchſten Feſtes im katholiſchen Kirchenjahr, hatte ich, 

vom Anfang meiner Intendanz an, Meyerbeer's Pro— 

pheten angeſetzt und wiederholt gegeben. Die Oper 
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war neu, glänzend ausgeſtattet, gut beſetzt und alſo 

ſicher, ein übervolles Haus zu machen, ſelbſt unter 

Aufhebung des Abonnements. Daran dachte ich zu— 

nächſt, genöthigt auf reiche Einnahmen in erſter Linie 

zu ſehen, hingegen entfernt nicht an ein Aergerniß, 

welches aus dem Umſtande erwachſen könnte, daß die 

Abendproceſſion auf der Bühne an die Morgenproceſſion 

auf der Straße allenfalls erinnerte. Die ultramontanen 

Blätter ermangelten nicht, dieſe Aehnlichkeit mit augen— 

ſcheinlicher Gehäſſigkeit aufzuſtechen, die „Judenoper“ 

gerade an dieſem Tage heftig zu perhorresciren und 

deren Wahl als eine grobe Tactloſigkeit zu verdammen, 

welcher nur ein proteſtantiſcher Intendant ſich ſchuldig 

zu machen im Stande ſei. Die Folge einer ſolchen 

Agitation, ſo durchſichtig die Abſicht auch am Tage 

lag, war abermals ein Verbot, gegen das ich vergeblich 

mich wehrte. Mein Vorſchlag, das Hoftheater am 

Fronleichnamstag zu ſchließen, wie es in Oeſterreich 

Sitte iſt, wurde abgelehnt. Geſpielt mußte werden, 

nur der „Prophet“ durfte es nicht ſein. Eine aber— 

malige öffentliche Niederlage alſo, abgeſehen von dem 

nachweisbaren Verluſte, welchen die Theatercaſſe erlitt, 

von der Schädigung des Anſehens der Intendanz und 

von der Verdächtigung ihrer Geſinnungen gegen das 

Publicum. 

Wer wüßte nicht aus eigener Erfahrung oder ver— 
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möchte es nicht nachzuempfinden, daß ſolche unaus— 

geſetzte Angriffe und Verfolgungen mit Nadelſtichen 

böſeres Blut machen, als offener Kampf, ſei's auch auf 

Tod und Leben? Zumal wenn ſie aus der Oeffentlich— 

keit in das Innere des Hauſes dringen, von ſachlichen 

Intereſſen in giftige Perſönlichkeiten abſchweifen! Bei 

Liebig war einmal während der Faſtenzeit Nachts ge— 

tanzt worden; ein paar Tage darauf brachten die 

Zeitungen die gehäſſigſten Denunciationen dieſes Frevels. 

Eine Landpartie auf Leiterwagen, die wir aus der 

Sommerfriſche in Tegernſee in das nahe Bad Kreuth 

gemacht, gab Veranlaſſung zu der Anklage: Das wilde 

Heer der „Fremden“ habe die Ruhe der Kranken ge— 

ſtört, die, ſo zu ſagen, doch Gäſte des Prinzen Karl 

ſeien, als des hohen Eigenthümers von Bad Kreuth. 

Ein Revolver-Journaliſt der niedrigſten Gattung ver— 

unglimpfte die weibliche Ehre meiner Frau in ſeinem 

Sudelblatte, und als ich die einzig mögliche Genug— 

thuung an ihm genommen durch einige Streiche mit 

meinem Spazierſtöckchen, verfolgte der Staatsanwalt 

durch drei Inſtanzen dieſen Act ſtrafbarer Selbſthilfe, 

den ich, allerdings wohlfeil genug, durch dreitägigen 

Polizeiarreſt abbüßen mußte. Keine Gelegenheit, zu 

ſchaden, zu necken, zu reizen, ließen die Gegner un— 

genützt vorübergehen; fehlte es daran, ſo ward der 

Anlaß vom Zaun gebrochen. Der „Volksbot'“ ſammelte 
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einmal für einen Kirchenbau oder irgend ein anderes 

frommes Werk; ſiehe da, unter den Sprüchlein, welche 

die Beiträge begleiteten, fanden ſich die erbaulichen 

Versus memoriales: 

A duobus D. (Dönniges, Dingelſtedt) 

Et ab uno T. (von der Tann) 

Zum Teufel! Wir Alle waren ja längſt über die 

Flegeljahre hinaus, in welchen Uebermuth für Muth 

gilt, und die Raufluſt des ehemaligen Corpsburſchen 

juckte nur Einen oder den Anderen unter uns zeitweiſe 

in der Fauſt. Allein zu verwundern iſt's denn doch 

am Ende nicht, wenn uns die Geduld zuweilen riß 

und wir auch einmal dreinſchlugen durch geſunde, wohl— 

gezielte Seitenhiebe: in unſeren öffentlichen Vorleſungen 

in Liebig's Hörſaal, durch einen gewürzten Trinkſpruch 

bei irgend welchem Zweck- oder Feſteſſen; durch gelegent— 

liche Expectorationen im Salon; niemals aber mit den 

Waffen unſerer Gegner, anonym in der Tagespreſſe, 

niemals durch Reclamationen und Recriminationen an 

oberſter Stelle, niemals durch Ausſchreitungen in unſerer 

eigentlichen, amtlichen Wirkſamkeit. Immer und überall 

ſtanden wir unſeren Mann, zahlten wir mit unſerer 

Perſon. Hätten wir aber nicht im Grunde ein Recht 

gehabt, zu klagen, Schutz zu ſuchen für uns und die 

Unſrigen, an denjenigen zu appelliren, der uns gerufen? 
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Niemand von uns allen war als Bewerber, als Bitt- 

ſteller nach München gekommen. Sichere Stellungen 

aufgebend, dem Worte des Königs vertrauend, nahmen 

wir an, was uns geboten wurde: für einen beſtimmten 

Lohn eine beſtimmte Arbeit. Das bayriſche Brot, 

welches wir aßen, — oft genug iſt es uns vorgeworfen 

worden, — wir haben es verdienen müſſen, und was 

wir daneben bedurften (denn der Menſch lebt nicht vom 

Brot allein), ging aus dem Eigenen. Und den Boden, 

den wir urbar machen ſollten, zog man uns, ſammt 

unſerer bürgerlichen Exiſtenz, unter den Füßen weg. 

Nein, nein! Es war ein harter, ungleicher Kampf, in 

dem keine Seite ohne Schuld, aber auch keine Seite 

Sieger geblieben, und nicht alle Wunden aus dem— 

ſelben ſind vernarbt. Noch bluten manche von ihnen 

nach, obgleich ein Vierteljahrhundert darüber hin— 

gegangen, und nicht in mir allein. 

König Maximilian blieb neutral. Konnte er, 

durfte er anders? Auch er mag der bitteren Stunden 

viele gehabt, ſich oftmals Zwang genug auferlegt haben, 

um das Gleichgewicht in ſeinem Inneren und nach 

Außen aufrecht zu erhalten. Ihm war es voller, 

heiliger Ernſt mit ſeinen Abſichten auf Förderung der 

Wiſſenſchaften und der Dichtkunſt in ſeinem Reich, 

ſeiner Hauptſtadt. Die Stiftung der hiſtoriſchen Com— 

miſſion, die Ausſchreibung von Preiſen für die Löſung 
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Schauſpiel, Subventionen für die Drucklegung koſt— 

ſpieliger Werke, der großartig gedachte Plan des Maxi— 

milianeums, die Fürſorge für Archive, Sammlungen, 

Denkmäler, die Reſtauration des Reſidenztheaters, — 

das ſind lauter Acte eines echten, eines auguſteiſchen 

Herrſcherſinnes, dem ein offener Blick und eine offene 

Hand gleicher Maßen zu Gebote geſtanden. Das 

perſönliche Bedürfniß des Königs, ſich ſelbſt mit aus— 

gezeichneten Dichtern und Gelehrten zu umgeben und 

einen anregenden Verkehr mit ihnen zu pflegen, — 

wirklich ein Bedürfniß, nicht blos ein äußerlicher, zur 

Schau getragener Schein oder eine effectvolle Deco— 

ration, — ſtand unzweifelhaft zurück hinter dem all— 

gemeinen, dem öffentlichen Intereſſe. Wo ſeine eigene 

Perſon in Frage kam, pflegte König Max mit gewiſſen— 

hafteſter Unparteilichkeit zu verfahren, Gnaden und Aus— 

zeichnungen auf der Goldwage, nach allen verſchiedenen 

Seiten gleich, zuzumeſſen und ſich, namentlich in Con— 

flicten, vollkommen zurückzuhalten. Ueber die Ein— 

ladungen zu den ſogenannten „Billard-Abenden“, — 

zwangloſe Herren-Geſellſchaften in den Privatgemächern 

des Königs, wo Geſpräche wiſſenſchaftlichen Inhalts 

geführt, dann und wann kurze Vorleſungen eingeſtreut, 

nebenbei auch Cigarren geraucht und nach des Königs 

frühzeitigem Rückzuge kurze Soupers eingenommen 
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wurden, — führte der König eigenhändig Buch, wie 

der jüngſte der Stammgäſte, Paul Heyſe, den jedes— 

maligen Geſprächsſtoff in protokollariſchen Nieder— 

ſchriften für Se. Majeſtät aufzubewahren hatte. Die 

Dichter von Gottes Gnaden erſchienen immer bei dieſen, 

wenigſtens einmal wöchentlich veranſtalteten „Sym— 

poſien“; die Gelehrten nach einer beſtimmten Reihen— 

folge, gelegentlich auch mit Elementen aus Alt-München 

gemiſcht; endlich „meine Wenigkeit“ in äußerſt ſeltenen 

Ausnahmefällen, im Ganzen drei oder vier Male in 

ſechs Jahren. Man hatte dem König begreiflich ge— 

macht, daß ich nicht als Dichter an ſeinen Hof berufen 

worden ſei, ſondern als Theater-Intendant, und daß 

die Vorſtände der übrigen Stäbe und Intendanzen mein 

Heranziehen zu den Billard-Abenden übel vermerken 

müßten. So blieb ich denn weg, und um die ängſt— 

liche Unparteilichkeit auch in dieſer Richtung zu docu— 

mentiren, wurde in den paar Ausnahmsfällen unmittel- 

bar vor oder nach mir der Hofmuſik-Intendant Graf 

Pocci eingeladen. Dieſelbe Gerechtigkeit ward geübt 

bei Verleihung des Maximilians-Ordens, welchen König 

Max im Jahre 1853 an ſeinem Geburtstage, 28. No— 

vember, mit zwei Claſſen, für Wiſſenſchaft und Kunſt, 

geſtiftet hatte, vielleicht nach dem Vorbilde der Friedens— 

claſſe, die König Friedrich Wilhelm IV. dem Orden 

pour le mérite unlängſt hinzugefügt. Wenn man die 
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Münchener Namen abzählt, die das erſte Verzeichniß, 

Regierungs-Blatt vom 28. November 1853, enthält, 

ſo ſtehen Alt-München und Neu-München faſt arith— 

metiſch gleich, und zwar ebenſowol unter den Dichtern, 

wie unter den Gelehrten. 

Bei dieſer Gelegenheit ſei eines ſchönen Wortes 

des Königs Max gedacht. Uhland war, ſo zu ſagen: 

ſelbſtverſtändlich, für den Maximilians-Orden in Vor— 

ſchlag gebracht worden. Der König äußerte das Be— 

denken, ob nicht der Dichter, nachdem er ſich weit links 

engagirt und im Stuttgarter Rumpfparlament geſeſſen 

habe, ablehnen werde; doch unterzeichnete er bereitwillig 

das Diplom. Uhland lehnte wirklich ab. In einem, 

übrigens durchaus verbindlichen Privatbriefe an mich, 

der ich ihn zu ſeiner Ernennung beglückwünſcht hatte, 

wendete er ein, daß er unlängſt den preußiſchen Orden 

pour le mérite nach Berlin zurückgeſchickt habe und 

nun, um nicht inconſequent und zugleich unartig zu 

erſcheinen, mit dem Maximilians-Orden ebenſo ver— 

fahren müſſe, den er, unter anderen Umſtänden, zuver— 

läſſig und gern angenommen haben würde. Damit 

König Max auf die officielle Ablehnung vorbereitet 

werde, erhielt ich den wenig dankbaren Auftrag, Se. 

Majeſtät zu präveniren. Ich that es, an demſelben 

Abend, an welchem ich Uhland's Schreiben empfangen, 

während ich den König in das kleine Interims-Theater 
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im Odeon einführte. Er blieb ſtehen, ſah mich lächelnd 

an und ſprach in völlig ruhigem Tone: „Sie ſehen, 

Herr Intendant, daß Vorurtheile nicht allein bei uns 

Fürſten zu Hauſe ſind.“ Daß er mich mit meinem 

Titel anredete, ſtatt, wie gewöhnlich, beim Namen, 

war das einzige Zeichen einer leiſen Verſtimmung, die 

ſich übrigens weder gegen Uhland noch gegen ſeine 

Münchener Freunde wendete. Im Gegentheil, und 

höchſt bezeichnend für des Königs Sinnesart: nicht 

lange danach fragte er mich, wie ich über die Auf— 

nahme des Schauſpiels von Ühland „Ludwig der 

Bayer“ in unſer Repertoire denke? Die Aufführung 

des Stückes ſchwebte ihm vielleicht vor als eine könig— 

liche Duplik auf die Replik des Dichters. Ich rieth 

ab, überzeugt von der Erfolgloſigkeit des Verſuches. 

Um die Mitte der fünfziger Jahre begann die 

Wendung einzutreten, welche, im Anfang langſam, 

dann — genau nach den Geſetzen des Falles, — mit 

verdoppelter Geſchwindigkeit, die Auflöſung der Colonie 

Neu⸗-Münchens herbeiführen ſollte. Das erſte Opfer 

war Dönniges, ich das zweite. Natürlich. Wir ſtanden 

am meiſten ausgeſetzt, er auf ſeinem politiſchen Poſten, 

ich im offenen Feldlager des Theaters, während die 

Dichter verhältnißmäßig die am wenigſten angefochtenen 

blieben, und die Gelehrten in ihrem Katheder einen 

feſten Boden unter den Füßen hatten. So namentlich 

A. ae 
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Liebig, den kein Sturm und keine Wühlerei von feiner 

ſicheren Höhe herabzuwerfen vermochte, obwol er ſeinen 

Grundſätzen und ſeinem Streben niemals etwas vergab, 

Mißbräuchen, wo er ſie fand, ſchonungslos entgegen— 

trat, Reformen durchſetzte in der Univerſität wie in 

der Akademie, und bald auch Reſultate erzielte: zum 

Beiſpiel in der jährlichen Wahl des Rector magnificus, 

aus welcher eines ſchönen Tages, zu aller Welt Er— 

ſtaunen, ein homo novus hervorging, Jolly. Dönniges 

war in die Dienſte des Königs Max gekommen, da 

dieſer noch als Kronprinz in Bamberg reſidirte. Von 

ihm ſtammte die ſeiner Zeit viel beſprochene Denk— 

ſchrift gegen die Jeſuiten in Bayern, welche unter 

dem Miniſterium Abel dem König Ludwig vom Kron— 

prinzen vorgelegt worden war. Nächſt Wendland, 

ſpäter bayeriſchem Geſandten in Paris, galt Dönniges 

für den vertrauteſten Rathgeber ſeines Herrn. Obwol 

geborener Preuße, — irr' ich nicht, ſogar ein Pom— 

mer, — bekannte er ſich nicht zu der Lehre von der 

preußiſchen Spitze in Deutſchland, auch nicht zu dem 

unitariſchen Programm des jungen National-Vereins. 

Seine Politik gipfelte in der Trias-Idee, die, vielleicht 

ganz, gewiß zum großen Theil ſein Werk, in den 

Dresdener Conferenzen durch ihn lebhaft vertreten 

wurde. Auch ſpäter, in den Bamberger Conferenzen, 

verſuchte er aus den deutſchen Mittelſtaaten eine dritte 
Dingelſtedt, Münchener Bilderbogen. 9 
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Macht im Bundestage zuſammenzuſetzen, die, zwiſchen 

Oeſterreich und Preußen geſtellt, in kritiſchen Fällen 

den Ausſchlag gebend, von großer Bedeutung geweſen 

ſein und namentlich Bayern zu ſolcher verholfen haben 

würde. Dies ſein Adoptiv-Vaterland liebte Dönniges 

wirklich und warm; er glaubte an eine hohe Sendung, 

eine ſchöne Zukunft Bayerns in und mit Deutſchland. 

„Oeſterreich die Zölle und den Handel, — Preußen 

das Heer und die Vertretung nach Außen, — Bayern 

Wiſſenſchaft und Kunſt“: ſo theilte er, wenn wir dann 

und wann aus Bowlen- und Cigarrendämpfen politiſche 

Geſichte laſen, die Rollen aus in dem welt⸗hiſtoriſchen 

Drama, deſſen Expoſition ſich eben vorbereitete, während die 

Peripetie und die Kataſtrophe, die er als Zuſchauer aller⸗ 

dings noch erlebt hat, aber nicht mehr mithandelnd, ganz 

anders ausgefallen ſind, als er es ſich gedacht. Was er im 

Cabinet des Königs ſchrieb und trieb, war gewiß ebenſo oft 

bayeriſche Politik wie perſönliche Politik des Königs Max, 

welche beide Dönniges ſich nicht getrennt denken konnte. 

Des ungeachtet aber begab es ſich, und das nicht ſelten, 

daß dieſe Politik ſich im Widerſpruch befand mit der⸗ 

jenigen, welche das Staatsminiſterium am grünen 

Sitzungstiſch machte und vor den Kammern vertreten 

mußte. Daher denn die Mißverſtändniſſe, die Hetzereien, 

die ſtillen Intriguen, die offenen Kämpfe, und endlich 

der Zuſammenſturz einer Stellung, die in ihrer Un— 
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verantwortlichkeit freilich wider alle conftitutionellen 

Uſancen verſtieß, aber doch des Guten viel vermittelte 

und erſchuf. Dieſe Stellung zu regulariſiren, zu corri— 

giren, dadurch, daß Dönniges aus dem Dienſte des Königs 

in den Staatsdienſt, in das Miniſterium, gar an deſſen 

Spitze getreten wäre, — daran dachte er ſelbſt niemals, 

bei allem Ehrgeiz und Wirkungsdrang, die ihm eigen. 

Es war auch undenkbar. 

Da wir im Herbſt 1855 aus den Sommerferien 

nach Hauſe und wieder zuſammen kamen, fehlte Einer 

in unſerem Kreiſe, der Mittelpunkt: Dönniges. Er 

war in's Exil gegangen, . . geſchickt worden und hatte 

ſich, in einen loſen, wol nur der Form zu Liebe er— 

fundenen Zuſammenhang mit der bayeriſchen Geſandt— 

ſchaft zu Turin gebracht, in Nizza niedergelaſſen. Dort 

fand ich ihn noch drei Jahre ſpäter, in einem weit— 

läufigen, unheimlichen Hauſe, dem letzten in der rue 

de France, am Saume der Stadt, zwiſchen Meer und 

Gebirge gelegen. Auf dem flachen Dache des Stein— 

haufens hatte er ſich eine primitive Sternwarte gebaut 

und betrachtete durch eine alte lederne Hutſchachtel, 

welcher der Boden ausgeſchnitten worden, den Voll— 

mond. 

Von Nizza war damals Dönniges, nach kurzer 

Raſt, von innerer Unruhe getrieben, nach Sardinien 

gegangen, das claſſiſche Verbannungsland in alter 
9⸗ 



Römerzeit. Aus Saſſari ſchrieb er mir, am 19. Fe⸗ 

bruar 1856, einen langen Brief, der zwar noch nicht 

ganz mittheilbar iſt, aus dem ich aber, als höchſt 

charakteriſtiſch ſowol für die Situation wie für die 

Perſonen, einige Stellen hier wörtlich einrücke. 

„ . . . Allerdings war dieſes Jahr, 1855, ein 

ſehr ſchweres für mich, und ich kann mich noch immer 

nicht tröſten, aus dem Kreiſe meiner Freunde und aus 

meinem alten Verhältniſſe geſchieden zu ſein, nach denen 

ich mich manchmal, trotz aller Freuden der göttlichen 

Natur und des wundermilden Klimas hier ſehr — ſehr 

zurückſehne. Bisweilen will es mir ſcheinen, als wenn 

eine einzige mündliche Unterredung mit Sr. Majeſtät 

Alles ausgeglichen hätte, indeſſen ich konnte keine 

Schritte weiter thun, als ich gethan habe. Ich habe 

verſucht, Sr. Majeſtät in meiner letzten Eingabe alles 

Bittere zu nehmen, was die Sache für ihn haben 

konnte. Sollte meine Entfernung, wie ich aus anderen 

Freundesbriefen ſchließe, wirklich als die Entfernung 

eines Hinderniſſes angeſehen werden, ſo bleibt Sr. 

Majeſtät ſtets der königliche Ausweg, mich anderweitig 

angemeſſen zu beſchäftigen und mich dann zurückzurufen, 

wann es an der Zeit erſcheint.“ 

„Was mich am meiſten hier aufrichtet, iſt die 

Gewißheit, daß meine Freunde mich nicht vergeſſen 

haben. Ich lebte ja doch nur in den Intentionen, die 



ich für die des Königs nehmen mußte, in meinen 

Freunden, in der Natur und in meiner Familie. An— 

ders werde ich nirgends leben, wo ich auch ſein werde. 

Nur den Gedanken mag ich nicht aufgeben, daß ich 

noch immer Vieles zum Ruhme, zum wahren Ruhme 

des Königs in Deutſchland und ſelbſt in Europa hätte 

beitragen können. Denn ſelbſt hier in Italien, hier 

in dieſer unbekannten, halb barbariſchen Inſel habe ich 

Leute getroffen, die ſchon etwas von dem aufblühenden 

Leben in Bayern vernommen hatten. Meine Freunde 

in Turin können die Sache gar nicht begreifen, um ſo 

weniger, da man in Italien, namentlich in Piemont 

am geringſten Scheu vor der ulkramontanen Partei hat. 

Nirgendwo hat das Concordat Oeſterreichs Oeſterreich 

ſo viel geſchadet als in Italien ſelbſt.“ 

. . . . Mit dem einen D war man alſo fertig 

geworden. Nun kam die Reihe an das zweite. Das 

dritte, das harte T, hat ſich härter, beſſer gehalten. 

Für mich ſtand die Gnadenſonne des Roi Soleil 

im Zenith zur Zeit des Geſammtſpiels. Licht und 

Wärme hielten ſogar noch ein ganzes Jahr vor, bis 

zum Herbſt des kritiſchen 1855. Da trat die erſte 

Verfinſterung ein, fiel der froſtige Frühreif eines Aller— 

höchſten Signates, welches der Intendanz, ſtatt der 

bisher üblichen huldreichen Anerkennung, das Befremden 

Sr. Majeſtät ausſprach über die ungünſtigen Reſultate 



— 14 — 

des Verwaltungsjahres 1854 auf 1855. Daſſelbe, be- 

ginnend am 1. October 1854, wies zum Schluſſe, 

1. October 1855, zum erſten Male ſeit meiner Ver⸗ 

waltung, ein Deficit auf, den Paſſivreſt von Gulden 

19,985 8¼ Kreuzer Reichswährung. Im Vorjahre 

konnte durch [den Reinertrag; des Geſammtgaſtſpiels 

der Ausfall an den Einnahmen während der Cholera— 
monate Auguſt, September 1854 noch gedeckt und ohne 

Deficit abgeſchloſſen werden. Im Jahr 1854/55 aber, 

welches, eben der Cholera wegen, anfing mit dem Weg— 

fall des, für die Theatercaſſe ſehr fruchtbaren October— 

feſtes, darauf in Folge Ablebens der Königin Thereſe 

einen vierzehntägigen Theaterſchluß brachte und durch 

die lange Hoftrauer den Theaterbeſuch während des 

ganzen Winters empfindlich beeinträchtigte, kam, was 

kommen mußte: das Gleichgewicht zwiſchen Einnahmen 

und Ausgaben, nicht ohne Mühe jo lang aufrecht er- 

halten, war geſtört, das Deficit da, und mit demſelben 

der Punkt, an welchem der Hebel zu meinem Sturz 

erfolgreich eingeſetzt werden konnte. | 

König Max hatte, wie die meijten großen Herren, 

von dem wahren Werth des Geldes keinen rechten Be— 

griff. Ich habe erfahren, daß er dreitauſend Gulden 

Jahresgehalt für einen erſten Schauspieler eine enorme 

Summe fand, wogegen ihn die Forderungen unter— 

ſchiedlicher Projectemacher und Phantaſie-Architekten 
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für die Reſtauration des ſogenannt alten Reſidenz— 

theaters, auch wenn ſie ſich bis zur Höhe einer halben 

Million verſtiegen, nicht im Mindeſten erſchreckten ; 

Ein Deficit von zwanzigtauſend Gulden ihm als etwas 

Unerhörtes darzuſtellen, war keine Kunſt, obwol in 

Wahrheit bei einem Jahresbudget von nahezu 230,000 

Gulden, — ſo hoch hatte ich es von übernommenen 

200,000 Gulden gebracht, — und in einem, von tauſen— 

derlei Zufälligkeiten abhängigen ſchwankungsreichen 

Haushalt, wie er im Theater natürlich iſt, der Ausfall 

von 20,000 Gulden faſt ein verſchwindender genannt 
werden kann. Abgeſehen davon, daß, wenn irgendwo, 

gewiß hier der Fall einer höheren Gewalt, ſo zu ſagen 

eines Elementar-Schadens, vorlag, und daß durch den 

beſtimmten Befehl, unter allen Umſtänden das Theater 

offen zu halten, meine perſönliche Verantwortlichkeit 

gedeckt ſein mußte. Alle dieſe Momente hatte ich in 

meinem Jahresberichte klar dargelegt, zur Erläuterung 

der Sache, nicht zu einer Rechtfertigung meiner Perſon, 

deren ich nicht zu bedürfen glaubte. Umſonſt. Das 

befremdende „Befremden“ kam ſchwarz auf weiß. Es 

verdroß mich tief. Ich hatte meine Schuldigkeit ge— 

than, vielleicht mehr als ſie; auch in meinem Finanz— 

Expoſé, das nichts vertuſchte, bemäntelte, ſchönfärbte, 

verſchleppte. Der Ausweg lag ja nah genug, und er 

wurde mir von zweifelhaften Freunden noch näher ge— 



legt: die unbezahlten Rechnungen einſtweilen ſecretiren, 

auf ein kommendes Jahr übertragen, durch geſchickte 

Ziffern⸗Gruppirung einen Abſchluß erzielen, der nicht 

einmal als ein geradezu falſcher erſcheinen konnte. 

Dieſer heimlichen Falle wich ich aus, fiel aber in die 

offene Grube hinein. Der König, von Natur ohne 

jede Ader von Geiz, war in ſeiner Hofhaltung von 

peinlichem Ordnungsſinn, den liebedieneriſche Spar⸗ 
meiſter in ſeiner Umgebung zu benützen wußten, um 

ſämmtliche Stäbe und Intendanzen mit einer eiſernen 

Elle zu controliren, zu corrigiren, zu terroriſiren. So 

klang denn jedes allerhöchſte Signat, auch das ſchmeichel— 

hafteſte, immer aus in den Refrain: „Aber mehr gebe 

Ich nicht; unter keiner Bedingung!“ Nun war aller— 

dings eine Dotation des Theaters mit jährlichen 

78,000 fl., — neben 76,000 fl. für die Hofcapelle, 

welche unter einer eigenen Intendanz reſſortirte, — im 

Verhältniß zu einer Civilliſte von nicht ganz fünf 

Millionen jährlich, an ſich genug, in des Königs Augen 

ſogar viel, und doch in der That und in der Sache zu 

wenig. Denn dieſe Dotation, ſeit dreißig Jahren die— 

ſelbe geblieben, hatte ſich entwerthet und abgenützt, wie 

jedes Capital im Geſchäft ſich abnützt, und reichte, 

gegenüber den in fortwährendem Steigen begriffenen 

Anſprüchen, die von allen Seiten an das Theater ge— 

macht wurden, nur unter der Vorausſetzung aus, daß 
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auch deſſen eigene Hilfsquellen, die Einnahmen ſich 

ſteigern und auf einer vergleichsweiſe ungewöhnlichen 

Höhe erhalten ließen. Trat darin ein Rückgang oder 

ein Stillſtand ein, ſo war das Deficit da, unvermeid— 

lich, unabwendbar, in Dauer oder gar Wachsthum 

unabſehbar. 

Dieſen Zuſtand dem König und ſeinen Rathgebern 

ausführlich, ziffernmäßig, unverhüllt darzulegen, ſchickte 

ich im October 1855 meinem Rechenſchaftsbericht für 

1854/55 eine umfangreiche Denkſchrift nach, illuſtrirt 

durch die ſauberſten, ſorgfältigſten ſtatiſtiſchen Tabellen, 

worin das Budget des königlich bayeriſchen Hof— 

und National-Theaters von Anno 1800 bis — zum 

Wendepunkt des Krebſes, 1855, mit der behaglichen 

Breite und untrüglichen Sicherheit eines engliſchen 

Lord-Schatzmeiſters vorgelegt und erläutert wurde. 

Ich beſitze ſie noch, dieſe Denkſchrift, die mein Teſta— 

ment geworden iſt. Manche liebe (das heißt: nicht 

liebe) Nacht habe ich daran gearbeitet, meinen braven 

Vater, damals noch am Leben, ſegnend, wie ich ihn 

ſeither oft im Grabe geſegnet habe. Er zwang mich 

in meiner grünen Gymnaſiaſtenzeit, ſeine Kämmerei— 

rechnungen der Stadt Rinteln und der Kloſtervoigtei 

Möllenbeck abzuſchreiben, gegen ein Honorar von zwei 

Heſſen-Albus (1½ guten Groſchen) per Bogen, die 

Belege zu ordnen, die Bilance zu ziehen, „immer hübſch 



Zahl unter Zahl.“ — „Denn du kannſt nicht wiſſen, 

Franz,“ ſetzte er hinzu, „wozu du es 'mal im Leben 

brauchſt. Der Menſch lernt nichts umſonſt; das merke 

dir.“ Und wenn ich mich in einem Einnahme- oder 

Ausgabe⸗Titel vergriffen, in der Numerirung der Be— 

lege geirrt, einen falſchen Abſchluß gemacht, ſo wurde 

das große, mit Linien und Ziffern bedeckte Blatt vor 

meinen überquellenden Augen ruhig zerriſſen, mit den 

ſanften Worten: „Na, nun fang' von vorne wieder 

an, bis du's triffſt“ .. .. Guter, lieber, ſtrenger 

Vater! Wie tief habe ich dich gehaßt in ſolchen Augen— 

blicken, wo mein ganzes Herz brannte nach dem Ivanhoe, 

deſſen vorletztes Heft ich, in einer ſcheußlichen Ueber— 

ſetzung und noch ſcheußlicheren Ausgabe auf Löſchpapier ö 

in kaffeebraunem Umſchlag in der Bruſttaſche meines 

verwachſenen Alltagsrockes trug, einen heimlichen Schatz, 

für deſſen Genuß ich mir die Minuten ſtehlen mußte! 

Ja, jo... ich beſinne mich. Ich ſtehe ja nicht 

in den zwanziger Jahren, ſondern in den fünfzigern, 

in der Denkſchrift des verhängnißvollen 55. Aber, 

ohne Ruhm zu melden, vortrefflich war ſie, dieſe Denk— 

ſchrift. Jahr für Jahr, durch mehr als ein halbes 

Säculum, hatte ich Einnahmen, Ausgaben, Abſchlüſſe 

verzeichnet und namentlich bei denjenigen kritiſchen 

Stellen, wo, damals ſchon, und zwar wiederholt, ein 

Deficit herausgekommen war, mit dem Zaunpfahl 
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darauf hingewinkt, daß in ſolchen Fällen bald die 

Staatscaſſe, bald die Cabinetscaſſe Seiner Majeſtät zu 

außerordentlichen Zuſchüſſen ſich herbeigelaſſen. Einmal, 

nach dem Theaterbrande im Jahre 1823, ſteuerte 

ſogar der Magiſtrat der Stadt München volle 80,000 

Gulden zur Ausſtattung des von ihm erbauten Hauſes 

und zur Beſchaffung der Garderobe. Dergleichen Hin— 

weiſe auf rühmliche Beiſpiele der Vergangenheit er— 

ſchienen mir heilſam, wenn nicht gar nöthig. Was 

aber durchaus nicht nöthig, vielmehr überflüſſig, alſo 

vom Uebel geweſen, waren die Fingerzeige auf die 

Zukunft. Die Denkſchrift zeigte dieſelbe in einer 

keineswegs roſigen Perſpective, demonſtrirte durch un— 

geſchickte Probabilitäts-Berechnungen, daß von nun an 

das Deficit zur Regel, ſomit entweder eine Erhöhung 

der Subvention oder ein regelmäßiger Beitrag des 

Staates, der Stadt, der Prinzen des königlichen Hauſes 

zur Theatercaſſe gefordert werden müſſe, wenn die 

Hofbühne nicht herunterkommen und zu dem finanziellen 

Bankerott ihren künſtleriſchen fügen ſolle. Dieſer Schuß 

ging über ſein Ziel hinaus; abgeſehen davon, daß ich, 

wie ſchon die nächſte Folgezeit nachwies, zu ſchwarz 

geſehen, oder zu ſchwarz gemalt hatte. Vielleicht beides. 

Der König fühlte ſich beunruhigt, faßte Mißtrauen. 

Nun hatten meine Gegner gewonnenes Spiel. 

Die Denkſchrift ging ab, und — ohne Antwort 
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ad acta. Das beredte Schweigen verdroß mich noch 

tiefer, als das ausgeſprochene „Befremden“. Ich kam, 

feſt und entſchieden auftretend, mit dem Anſuchen ein: 

aus der Cabinetscaſſe Seiner Majeſtät das Deficit 

von 20,000 Gulden zu decken, das nun einmal vor— 

handen ſei, unverſchuldeter Weiſe, wie nachgewieſen 

worden, und gedeckt werden müſſe, um nicht, nach der 

unwürdigen Gepflogenheit in früheren Fällen von Jahr 

zu Jahr ſich fortzuſchleppen und die ganze Gebahrung 

der Rechnung zu alteriren. — Nein. — Alſo wenigſtens 

ein unverzinslicher Vorſchuß aus Allerhöchſter Cabinets— 

caſſe, in der Höhe jenes Betrages, rückzahlbar in fünf 

Jahren. — Nein. — Mit jeder neuen Note wurde der 

Ton ſchärfer; das Echo auch. Endlich, nach faſt ſechs— 

monatlichem Hin- und Herzerren, am 15. März 1856, 

genehmigte Seine Majeſtät: „daß die Hoftheater-Caſſe 

zur Deckung der Zahlungsrückſtände des Etatsjahres 

1854/55 ein Anlehen von 20,000 Gulden bei der 

Nürnberger Bank aufnehme, verzinslich mit 3%, in 

fünf Jahren rückzahlbar.“ ö 

Das hieß: Theater, hilf dir ſelbſt. Und es hat 

ſich geholfen. Aber dem Intendanten war nicht mehr 

zu helfen. An des Märzen Idus, mit derſelben Feder, 

welche das Allerhöchſte Anlehens-Signat unterzeichnete, 

wurde der erſte Dolchſtoß auf den unglücklichen Bühnen— 

Cäſar geführt. Doch war es ihm, — leider, leider, — 
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nicht beſchieden, auf der Stelle zu fallen und, ſein 

Antlitz vor den wohlbekannten, zu ſpät erkannten 

Casca's oder Brutuſſen ſchmerzlich verhüllend, am 

Fuße der Bavaria maleriſch niederzugleiten. Er ſollte 

ſtückweiſe verenden, faſt noch ein volles Jahr zwiſchen 

Leben und Sterben ein elendes Daſein friſten ... 

Allein, die lehrreiche Geſchichte dieſes traurigen Finales 

gehört nicht mehr zum „Anfang des Endes“; ſie bil— 

det ein eigenes viertes Münchener Bild, einſtweilen 

das letzte meiner Galerie, „das Ende des Anfangs“. 

Hier möchte ich nur, wie man auf dem Höhepunkt 

der Straße, nicht am Abgrunde, die Warnungstafel 

auſſtellt mit der Inſchrift: „Radſchuh oder Strafe“, 

vorgreifend, mit der Grabſchrift ſchließen, die mir 

mein luſtiger Freund Glaßbrenner ſeiner Zeit geſetzt: 

Merkt es euch, ihr Geibel, Heyse, die der Wind beLiebig dreht, 

Hofgunſt iſt ein Dingel-, das auf einem ſchwachen Boden - steht. 
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IV 

Das Ende des Anfangs. 





„Illittwod), den 28. November 1855: Bei feftlich 
beleuchtetem Haufe, zur Feier des Allerhöchſten Geburts— 

feſtes Seiner Majeſtät des Königs, zum erſten Male: 

Der Sturm, Schauſpiel in drei Aufzügen von 

Shakeſpeare; Ueberſetzung von Schlegel, Bearbeitung 

und Einrichtung von Franz Dingelſtedt, Muſik von 

Wilhelm Taubert.“ 

Dieſer „ſtürmiſche“ Abend war der letzte Lichtblick 

in meinem Münchener Hofleben. König Manx, ſeit ge— 

raumer Zeit einmal wieder zu vertraulichem Zwieſprach 

aufgelegt, nachtwandelte mit mir nach beendigter Vor— 

ſtellung noch eine halbe Stunde lang im Wintergarten. 

Er hatte, wie er bei beſonderen Anläſſen pflegte, vor— 

her über das Stück geleſen, was ich ihm an Commen— 

taren und Monographieen zuſammengeſtellt: Gervinus, 

Ulrici, auch das Curioſum einer engliſchen Broſchüre, 

die mir, ſammt Titel und Namen des Verfaſſers, ab— 

handen gekommen. Darin wurde der Sturm für eine 

politiſche Tendenzſchrift erklärt, eine Satire auf abſolu— 

tiſtiſche Regierungen und Uſurpationen; wunderliches 
Dingelſtedt, Münchener Bilderbogen. 10 
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Zeug, wie es unlängſt in einer unglaublichen Fortſetzung 

des „Sturm“ durch Ernſt Renan aufgetaucht iſt, der in 

ſeinem Caliban die republikaniſche oder demokratiſch— 

ſocialiſtiſche Staatsform perſonificirt oder perſiflirt. Ich 

ſchüttelte den Kopf zu einer ſolchen Auslegung, die den 

König, ſeiner grübelnden Natur gemäß, nachhaltig an— 

geregt hatte, und konnte im Original-Sturm nichts 

Anderes finden, als eine dramatiſche Robinſoniade, wie 

ſie dem Zeitalter der Weltreiſen und Entdeckungen nahe 

gelegen war. Wollten und mußten durchaus tief ver— 

grabene Beziehungen gefunden werden, ſo dachte ich 

nur an eine: die perſönliche des Dichters zu ſeinem 

Werke. Shakeſpeare nahm als Proſpero Abſchied vom 

Theater, das ja auch ein Zauber-Eiland iſt. Ueber 

dem ganzen Stück liegt ein wolkenſchwerer, wetter— 

ſchwüler Himmel mit prachtvollen Farbenſpielen und 

Beleuchtungs-Effecten. Die Sonne neigt ſich zum 

Untergange. In weiter, weiter Ferne ſind verſchwun— 

den der friſche Frühlingsmorgen der erſten Luſtſpiel- 

Schöpfungen, der vollreife Mittag der Hiſtorien und 

der Tragödien. Die Weltanſchauung des Dichters hat 

ſich getrübt, ſeine Kraft erſchöpft. Es wird Abend, 

ein ruhiger Abend nach dem Sturm. 

In ruhiger Harmonie verklang auch die Unter— 

haltung im Wintergarten. Der König entließ mich, 

nachdem er die Aufführung beifällig anerkannt hatte, 
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die es verdiente, und ebenſo meine Bearbeitung, die es 

nicht verdienten), mit den Worten: „Die heutige Vor— 

ſtellung hat Mir Freude gemacht. Sie war ein werth— 

volles Geburtstagsgeſchenk.“ 

Kaum war ich zu Hauſe angelangt und hatte mir's 

bequem gemacht, um den „Sturm“ vor mir ſelbſt 

Revue paſſiren zu laſſen und zu ſpät zu ſehen, (— die 

Verzweiflung jedes gewiſſenhaften Theaterdirectors! —), 

wie es hätte ſein müſſen, ſo ſchreckte mich und die Fa— 

milie ein ſcharfer Zug an der Hausglocke auf. Als 

ſpäter Beſuch ſtellte ſich Herr Luigi Tamboſi ein mit 
der Meldung: Seine Majeſtät habe, meinem Antrag 

entſprechend, dem Capellmeiſter Taubert aus Berlin, 

) Das ſoll keine falſche Beſcheidenheit ſein; weiß ich doch, 

daß ich es nachmals in Weimar beſſer gemacht habe, am beſten in 

Wien. Ich ſteckte bei dem Münchener Verſuche, einem meiner 

erſten Shakeſpeare-Revivals, noch tief im Ballet- und Opern-Bei⸗ 

werk. Die Expoſition, das herrliche Geſpräch an Deck des Königs— 

ſchiffes, war erſetzt durch ein Paradeſtück des Malers und des 

Maſchiniſten, mit Orcheſtermuſik, der Ariel in eine ſingende und 

eine recitirende Perſon geſpalten, die Nixenwirthſchaft, mit Ver— 

ſenkungen und Wolkenflügen überladen, ungebührlich in den 

Vordergrund geſchoben. Dagegen hielten ſich, auf einem voll— 

kommen neuen Boden, meine Leute prächtig: Dahn als Proſpero, 

Marie Dahn-Hausmann als Miranda, Straßmann als Ferdinand, 

und das humoriſtiſche Kleeblatt, Lang als Caliban, Chriſten als 

Trinculo, Joſt als Stephano; Franz Seitz nicht zu vergeſſen als 

poeſievoller Coſtümezeichner. 
10 * 
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der ſeine Muſik zum „Sturm“ perſönlich dirigirt hatte, 

das Ritterkreuz erſter Claſſe des Verdienſtordens vom 

heiligen Michael verliehen, und theile mir zuerſt dieſe 

erfreuliche Nachricht mit. Meinen Dank und eine, 

vielleicht einigermaßen cenſurwidrige Rede meiner Frau, 

die mit Signor Luigi angelegentlichſt italieniſch zu 

plaudern pflegte, ſchnitt der feine Königsbote mit dem 

Troſte ab: „Quando vengo la prossima volta, sarà 

per il Signor Intendente; mà sicuramente!“ Guter 

Luigi, du wußteſt recht gut, beſſer und eher als ich, 

was von da droben für mich unterwegs war! 

Und doch habe ich zu keiner Zeit fleißiger gearbeitet, 

ſorgfältiger verwaltet, ängſtlicher geſpart, auch niemals 

mehr erzielt an finanziellen und an artiſtiſchen Reſul⸗ 

taten, als in den letzten zwei Jahren meiner Münchener 

Intendanz, 1855, 1856. In der That ward mir denn 

auch die Genugthuung, meinen Rechenſchaftsbericht für 

das Jahr 1855/56 wiederum mit einem Ueberſchuß 

(von 5336 Fl. 16 ½ Kr.) abzuſchließen. Ich glaube 

faſt, daß ich naiv genug geweſen bin, eine Zeit lang 

anzunehmen, mit dem Grund meines Sturzes den 
Sturz ſelbſt beſeitigt zu haben. Als ob das famoſe 

„Deficit“, welches eine ſtehende Rubrik in allen feind— 

lichen Mäulern und Preßorganen geworden war, nicht 

blos der Vorwand geweſen, das Mittel zum Zweck: 

ein Intendantenwechſel um jeden Preis, auf jedem 
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Wege! Einmal angelangt auf der gewiſſen „ſchiefen 

Ebene“, glitt ich unaufhaltſam, mit wachſender Ge— 

ſchwindigkeit niederwärts, dem Abgrunde zu. Was 

mir ein Anhalt ſchien, wonach ich im Triebe der 

Selbſterhaltung, im verzweifelten Ringen um's Daſein 

krampfhaft griff, ein Stein rechts, ein Buſch links, 

das erwies ſich nach dem Naturgeſetz ſolcher Kriſen als 

ein Anſtoß, meinen Fall beſchleunigend. 

„Hurtig mit Donnergepolter entrollte der tückiſche Marmor“, 

und riß mich durch ſein Gewicht unwiderſtehlich fort, 

ſo daß ich noch froh ſein mußte, nicht unter der Laſt 

begraben zu werden, ich und die Meinigen, ſchuldloſe 

Opfer, welche in mein Verhängniß mit hineingezogen 

r 

Ein ſolcher Stein des Anſtoßes war „Tanhäuſer“. 

Die Oper, bisher in München nicht gegeben, verſprach 

ein Caſſenſtück erſten Ranges zu werden; ſie hielt auch 

Wort, denn ſie wurde in einem halben Jahre, von 

Mitte bis Ende 1855, neun Male aufgeführt, darunter 

acht Male mit erhöhten Preiſen, — für München ein 

außerordentlicher Erfolg. Kaum war die Abſicht, ſie 

in das Repertoire aufzunehmen, in die Oeffentlichkeit 

gedrungen, ſo erhob ſich der Widerſpruch, die Denun— 

ciation: „Der königlich-bayeriſche Hoftheater-Intendant 

gibt ein Werk des Social-Demokraten, des Revolutionärs, 

des rothen Republikaners, Richard Wagner!“ Einer der 



— 10 — 

geſinnungstüchtigen Zionswächter verſtieg ſich ſogar in 

das hochpoetiſche Gleichniß: Der Orpheus, welcher im 

Dresdener Mai-Aufſtande durch ſein Saitenſpiel Barri— 

kaden gebaut, der landesflüchtige Verbrecher, er findet 

Unterſtand in einem Kunſttempel des Königs von 

Bayern, des nahen Anverwandten des Königs von 

Sachſen, an welchem ſich der in contumaciam ver⸗ 

urtheilte Sträfling durch den ſchnödeſten Undank ver— 

gangen. In's Zuchthaus zu Waldheim gehört er, 

nicht in das Münchener Opernhaus. So lauteten die 

Anklagen, und die Nutzanwendung blieb natürlich nicht 

aus: daß dergleichen ungeheuerliche Tactloſigkeiten nicht 

Wunder nehmen konnten, da ja in dem kosmopolitiſchen 

Nachtwächter ein Parteigenoſſe Wagner's an der Spitze 

des bayeriſchen Hoftheaters noch immer ſein Unweſen 

treibe. Ja, ja, — ſo wurde geſchrieben und geſchrieen, 

gedruckt und gedrückt, Monachi Monachorum, im Jahre 

des Heils 1855, genau zehn Jahre vor dem Regierungs— 

antritte Richard's, des dermaligen Markgrafen von 

Bayreuth. Mir blieb Nichts übrig, als den Hand— 

ſchuh aufzunehmen, um einem Verbote zuvorzukommen. 

Ich that es, indem ich bei König Max einfach auf die 

Thatſache hinwies, daß Wagner's Opern im Dresdener 

Hoftheater unbeanſtandet gegeben würden. Darauf löſte 

der König den Knoten mit einem ſeiner in Lapidar— 

ſchrift gefaßten Urtheile: „Wir wollen nicht ſächſiſcher 
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jein, als der König von Sachſen.“ Tanhäuſer ging 

in Scene, zum erſten Male am 12. Auguſt 1855. Es 

war ein heißer Schlachtabend, ungefähr mit demſelben 

Heiden- und Höllen-Lärm, der im Theater ſeit fünfzehn 

Jahren überall an der Tagesunordnung iſt, wo eine 

neue Offenbarung der Zukunftsmuſik zur Welt kommt. 

Aber der Sieg verblieb ihr; als merkwürdigſter Trophäe 

desſelben erinnere ich mich des Moments, da Franz 

Lachner, nach minutenlangem donnerndem Hervorrufe, 

auf der Bühne erſcheinen mußte, trotz begreiflichen Zö— 

gerns und Widerſtrebens — mußte, um den Löwen— 

antheil des Orcheſters ſichtbarlich in Empfang zu neh— 

men. Der Napoleons-Kopf des berühmten General— 

Muſik⸗Directors, mit der, bei der Hitze des Tactirens 

in die Stirn fallenden Haarlocke und dem willensſtark 

hervortretenden Kinn, hat mir niemals mehr den Ein— 

druck eines Jupiter tonans gemacht, als da Lachner 

für Wagner dankte. 

Noch ein Stein des Anſtoßes: Senora Pepita de 

Oliva. Wie ich ihn niederſchreibe, den damals ſo oft 

genannten, ſo laut gejauchzten, jetzt längſt verſchollenen 

Namen, ſteht ſie leibhaftig vor mir, die wunderbar 

ſchöne Spanierin, höre ich, — aber wie deutlich! — 

das trockene, ſcharfe Raſſeln der Caſtagnetten, womit, 

noch in der Couliſſe, die Klapperſchlange ihr Erſcheinen 

ankündigte. Nun ſchießt ſie heraus, ſtellt ſich eine 
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volle Minute regungslos hin, aus den üppigen Hüften 

hoch aufgebäumt, weit rückwärts gebogen, daß die 

dichten ſchwarzen Haare faſt den Boden fegen, und 

ſtürzt dann vor, ihre Vampiraugen jedem einzelnen 

Zuſchauer in's Hirn bohrend, mit den kleinen, ſpitzen, 

weißen Zähnen des halb geöffneten Mundes ſich feſt 

einbeißend in alle Männerherzen, die ihr in höchſter 

ſinnlicher Wallung entgegenklopfen. Was ſie tanzte, 

ihre Madrilena, ihr Ole, ihre Linda Gitana, das war 

ja alles Nebenſache; die Perſon allein wirkte, galt, zog. 

Dieſe Straßentänze, als Soli aufgeführt, hatten eigent⸗ 

lich, von dem künſtleriſchen Werthe ganz abgeſehen, 

gar keinen Sinn, wiefern jeder Nationaltanz wenigſtens 

ein Paar, wenn nicht eine Gruppe, erheiſcht. Aber 

Pepita tanzte allein; ihr Partner war das Publicum. 

Darin lag der Reiz, darin der Erfolg. Ich hatte ſie 

auf einer Streife nach geldbringenden Gaſtſpielen in 

Braunſchweig gefunden und guf dem Flecke engagirt; 

freilich nicht ohne Gewiſſensbiſſe. Als ich den Ver— 

trag unterzeichnete, glaubte ich die blauen Augen und 

das blonde Haupt meiner Freundin Lucile Grahn vor 

mir zu ſehen, wie ſie mich kopfſchüttelnd und vor— 

wurfsvoll anblickte. Sie hatte Recht: Pepita gehörte 

nicht auf ein künſtleriſch geleitetes Hoftheater. Aber 

verfolgte mich denn nicht das Geſpenſt des lumpigen 

Deficits? Suchte ich nicht, gieriger als je ein wälſcher 
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Impreſario geweſen, leidenſchaftlich wie ein Alchymiſt, 

nach Gold, nur Gold, immer Gold, um meine ver— 

fallene Seele loszukaufen? Nun, Pepita brachte mir 

Gold; aber um hohen Preis. In einem Augsburger 

Blatte blitzte zuerſt, noch ehe ſie kam, der meuchleriſche 

Schuß auf: daß nur ein „Fremder“ dem Bayernlande 

das Herzeleid anthun könne, durch eine ſpaniſche 

Tänzerin zu erinnern an — Lola Montez. Die Kugel 

ſaß. Dies Mal durfte ich nicht an König Max 

appelliren, durfte auch er mich nicht decken, ſeinem 

Vater gegenüber. Da faßte ich mir ein Herz, nahm 

eine Privat-Audienz bei König Ludwig. — der, wie 

ich aus eigener und fremder Erfahrung wußte, Vieles 

hören konnte, weil er Alles ſagte, — und trug ihm 

offen den heiklen Fall vor, mich bereit erklärend, dem 

ſpaniſchen Gaſt abzuſagen, wenn Seine Majeſtät ſich 

irgendwie unangenehm berührt fühlte. König Ludwig 

ließ mich nicht ausreden; er überſchüttete meine wohl— 

geſetzte Entſchuldigung durch eines ſeiner bekannten, 

charakteriſtiſchen Gelächter, „Tempi passati, mein lieber 

Intendant,“ rief er mir in's Ohr und ſetzte, mich beim 

Frackkragen faſſend, ein paar geflügelte, eigentlich: ge— 

ſalzene Worte hinzu, die ſich, wie ſo vieles Gute in 

dieſer ſchlechten Welt, leider, leider, der öffentlichen 

Wiederholung entziehen. Mit einem Freibriefe für 
Pepita in der Taſche, verließ ich, nach einer Unter— 
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redung von einer vollen Stunde, das Wittelsbacher 

Palais. Pepita durfte kommen. Pepita kam, zu zwei 

längeren Gaſtſpielen, eines im Anfange, eines zu Ende 

des Jahres 1855, und machte nicht blos München toll, 

ſondern auch die ernſte, ehrbare Nachbarſtadt Augs— 

burg, wohin Pepita ebenfalls geſprungen war. Bis 

auf die Zirbelnuß auf ihrem ſtolzen Rathhauſe drehte 

ſich Auguſta Vindelicorum mänadiſch mit, und die 

Mägde an den ſchönen Brunnen der leeren Maximilian— 

ſtraße, deren melancholiſches Rauſchen ſonſt nur ſchlaf— 

trunken vom Kaiſer Karl und vom Fugger erzählt, ſie 

phantaſirten, Brunnen und Mägde, von der ſpaniſchen 

Zauberin. Mein, in der Moral und in der Kritik 

gleich ſtrenger Freund Altenhöfer ſchrieb in der majeſtä— 

tiſchen Allgemeinen einen dithyrambiſchen Artikel: „Noch 

einmal ſie!“ Pepita hatte geſiegt, Tanhäuſer hatte ge— 

ſiegt. Noch ein paar Pyrrhus-Siege ſolcher Art, und 

ich war verloren. Ich fühlte, wie ich hinabglitt, hinab, 

bd 

Den letzten Stoß gab mir „der Fechter von Ra— 

venna“. Heute, nach zwanzig Jahren und darüber, iſt 

es verdammt leicht, über den „Bacherl-Scandal“ vor— 

nehm lächelnd die Achſel zucken, als über eine be— 

deutungsloſe Alltagspoſſe. Wer darin mitgeſpielt hat, 

ob handelnd, ob leidend, oder wer als Zuſchauer ſich 

erinnert, wie tief und nachhaltig das Theater, die 



Preſſe, die Geſellſchaft, über Deutſchland hinaus, durch 

die cause célébre Jahre lang aufgeregt, in Parteien 

zerriſſen, in Leidenſchaft entzündet wurden, der weiß 

und wird es nie vergeſſen, daß das unfläthige Satir— 

ſpiel nach einer echten, edlen Tragödie durchaus nicht 

lächerlich und kindiſch war, daß ſeine Leitmotive hinter 

den Couliſſen, ſeine Wirkungen jenſeits des Theaters 

lagen. Dieſer Umſtand und die Rolle, welche dem 

Intriguenſtück in meinem Leben zugefallen, mögen hier 

ein näheres Eingehen rechtfertigen. 

Julie Rettich brachte mir Anfang Juli 1854 zum 

Geſammtgaſtſpiel ein Manuſcript mit, welches ſie mit 

einem tiefen Schleier des Geheimniſſes bezüglich des 

Dichters und mit einem hohen Nimbus über den 

Werth des Werkes zu umgeben wußte. Sie hütete 

ihren Schatz mit einer Treue, einer Feſtigkeit, deren 

nur ſeelenſtarke Frauen fähig ſind. Die Hand, aus 

der ich ihn empfing, mehr noch Stil und Tonart der 

Dichtung wieſen ſofort auf den Urheber hin. Indeß, 

wär' ich auch neugierig geweſen (was ich von Natur 

nicht bin, ſo wenig wie argwöhniſch, neidiſch, eifer— 

ſüchtig), alles Fragen und Forſchen war verboten; 

ebenſo die Aufführung des Stückes, welches ich gern 

meiner Bühne unverzüglich gewonnen hätte. Der Vor— 

gang des Wiener Burgtheaters mußte abgewartet wer— 

den. Doch durfte ich das Manuſcript behalten, auch 
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verbreiten durch Vorleſen. Ich las es am Hofe zu Co⸗ 

burg, wo Herzog Ernſt ſich durch den politiſch-patrio⸗ 

tiſchen Zug der Dichtung lebhaft angeſprochen fühlte, 

las es in Augsburg bei Kolb, der vergeblich einen 

Artikel für ſeine Beilage verlangte, las es in München 

vor meinen Freunden. Ueberall war der Eindruck un— 

verkennbar ein mächtiger, ungewöhnlicher, vielleicht 

durch den Reiz der Anonymität verſtärkter. Darüber 

kam die erſte Aufführung in Wien heran, Mittwoch, 

den 18. October 1854. Und — ſonderbar! — der 

Abend entſprach den Erwartungen nicht, ließ wenigſtens 

keineswegs auf den (wie man heutigen Tages ſagen 

würde) ſenſationellen Erfolg des Stückes ſchließen, der 

ſich erſt aus den weiteren Darſtellungen herauswuchs. 

Der Beſuch ſoll mäßig, der Beifall kühl und ſpärlich 

geweſen ſein. Ich denke mir, daß die „Tendenz“ Zeit 

brauchte, um durchzudringen; daß die politiſchen Schlag— 

wörter nicht wie Blitze zündeten, ſondern wie Minen, 

deren Fäden eine Weile lang glimmen müſſen, ehe die 

Exploſion vor ſich geht. Aber als nun die Aufführung 

in München erfolgte, zum erſten Male Dienſtag, den 

16. Januar 1855, war der Ruf des „Fechters“ bereits 

gemacht, und das große, übervolle Haus ſtand vom 

zweiten Aufzuge an hoch und hell in Flammen. Ich 

hatte mir, wie früher im Leſezimmer, ſo jetzt auf der 

Bühne, ein Paradepferd in dem Stücke zugeritten und 
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aufgeputzt. Namentlich Caligula's Hof, weite Prunk— 

gemächer mit dem Ausblicke in die Kaiſergärten, ange— 

füllt mit allen bekannten und fremdartigen Erſcheinungen 

Urbis et Orbis, durch ſceniſches Raffinement in ſteter 

Bewegung erhalten, brachte die mächtigſte Wirkung 

hervor. Dem Rahmen entſprachen die Bilder: die 

ſchöne Damböck das Ideal einer Thusnelda, Straß— 

mann ein von natürlicher Kraft ſtrotzender Fechter, 

-Haaſe der geborene Caligula, Dahn ein biderber alt— 

germaniſcher Reichsfürſt, ſeine Frau als Blumenmädchen 

ſelbſt ein ſtachlichtes Dornröslein. Unſere Darſtellung 

durfte, im Ganzen wie im Einzelnen, ſich kühn an die 

Wiener hinanwagen, und das Stück legte unzweifelhaft 

von Wien aus, aber auf dem Wege über München, 

ſeinen faſt beiſpiellos glänzenden Siegeslauf über alle 

deutſchen, über viele auswärtige Bühnen zurück. Bei 

uns wurde dasſelbe (für ein Trauerſpiel ein ſeltener 

Erfolg) im erſten Jahre, 1855, ſechsmal gegeben, immer 

anonym. 

War es der Glanz, der von der Dichtung aus— 

ſtrahlte, oder das Dunkel, in welches ſich der Dichter 

conſequent einhüllte, was den Raub- und Mordanfall 

auf Beide veranlaßte? Ich weiß es nicht, weiß mich 

auch nicht genau des Zeitpunkts zu erinnern, wann 

derſelbe ſich ereignete. Doch ſtand im Winter 1855 

auf 1856 der Scandal ſchon in voller Blüthe, die an 



zwei Stellen, Wien und München, beſonders üppig 

und giftig ausgebrochen waren. Ein Dorfſchulmeiſter, 

des Namens Franz Bacherl, wohnhaft in Pfaffenhofen, 

der Urheber des unſterblichen Verſes: „Was ſie haben, 

das wollen ſie nicht, und was ſie wollen, das haben 

ſie nicht“, hatte, erſt leiſe und elegiſch, dann, da ſein 

Erfolg wuchs, mit ebenfalls wachſender Dreiſtigkeit, 

zuletzt ſtürmiſch und von einem Chor fanatiſcher An— 

hänger begleitet, darunter zum Theil Leute des beſten 

Glaubens, gegen einen der anerkannteſten Dramatiker 

Deutſchlands, gegen Friedrich Halm, die Anklage Auf 
Plagiat erhoben. „Der Fechter von Ravenna“ ſollte 

entſtanden ſein aus einem Stücke, das Bacherl zur 

Bewerbung um einen von der Direction des Burg— 

theaters ausgeſchriebenen Dramenpreis nach Wien ge— 

ſchickt hatte; welches Stück von Halm, einem der Preis— 

richter, geleſen und widerrechtlich für die Fabel, die 

Charaktere, die Tendenz ſeiner Dichtung ausgebeutet 

worden wäre. Das Machwerk Bacherl's wurde als 

Beweisſtück an's Tageslicht gezerrt; eine klägliche Miß— 

geburt, aber in einzelnen Zügen dem Fechter unleugbar 

ähnlich. Daß dieſe Aehnlichkeit ein Spiel des Zufalls 

ſein könne, wurde vergebens von unbefangenen Zeugen 

des Streites geltend gemacht. Der Stoff des Arminius 

liegt, ſo zu ſagen, in der Luft, wie unter Anderen 

auch der arme Conradin; beide ſind unzählige Male 
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dramatiſirt worden, und warum ſich nicht, durchaus 

unabhängig von einander, zwei Dramatiker in dem 

gleichzeitigen Griffe nach Armins Sohn und Wittwe 

begegnen ſollten, deren eine Anekdote im Tacitus er— 

wähnt, das iſt vernünftiger Weiſe nicht wohl abzuſehen. 

Nicht zu reden von der, am Ende keineswegs aus— 

geſchloſſenen Möglichkeit, daß Bacherl, nachdem er einer 

Aufführung des Fechters beigewohnt, ſein im Wuſt 

alter Manuſcripte vergrabenes Product deſſelben In— 

halts hervorgeſucht, geändert und für das Prototyp des 

Halm'ſchen Stückes ausgegeben. So etwas zu ſagen 

und zu denken, erſchien Hochverrath. Nein, Bacherl 

war nicht der Betrüger, konnte kein Betrüger ſein; 

Halm, deſſen Autorſchaft zu tranſpiriren begann, war 

der Dieb, mußte der Dieb ſein. Der arme Dorfſchul— 

meiſter, welcher ſeine „Theaterſtückeln“ nach auswärtigen 

Zetteln ſchrieb, — ähnlich wie ſein College bei Jean 

Paul, Ehren Wuz, ſeine Romane nach den Titeln im 

Meßkataloge, — wurde ausgeſpielt gegen den vornehmen 

Reichsfreiherrn, der ſich kein Gewiſſen daraus macht, 

mit langem Arme den letzten Pfennig des Volksmannes 

an ſich zu reißen und in Goldſtücke umzuſetzen. Denn 

„die fetten Honorare und Tantiemen“ ſpielten in allen 

Artikeln zu Bacherl's Gunſten die erſte Violine. In 

Bayern, namentlich in München, empörte ſich für den 

Märtyrer und gegen den Uſurpator noch ein ganz be— 



— 160 — 

ſonderer Trieb, — das Stammesgefühl, in dieſem 

Falle, wie in den meiſten, verſetzt mit einer „ſchwarzen“ 

Farben-Nüance ultramontanen Urſprunges. Bacherl 

hatte in ſich entdeckt, außer ſeinem unterdrückten Dichter- 

talent, eine „weitſchichtige“ Verwandtſchaft mit dem 

Herrn Erzbiſchof von München-Freyſing. Zum hohen 

Namenstage Seiner Gnaden verſäumte der aufmerkſame 

Vetter nicht, mit einem Gedichte ſich einzuſtellen, worin 

„Glaube, Liebe, Hoffnung als hellſtrahlender Diamant, 

feuerrother Rubin, grüner Smaragd funkelten“; für 

welche ſinnreiche Juwelier-Phantaſie, leider, nur ein 

huldvolles Dankſchreiben aus dem erzbiſchöflichen Secre— 

tariat den Gratulanten lohnte. Alle dieſe Beziehungen 

wußte Herr Franz Bacherl — Lord Francis Bacon 

hat, allerdings unfreiwillig, in Shakeſpeare's Dichter— 

ruhm einen ähnlichen Schatten geworfen, wie Franz 

Bacherl in Halm's, — wußte er auszubeuten mit der 

ganzen verſchmitzten Findigkeit des Altbayern, geſteigert 

durch die krankhaft überſpannte Eitelkeit des allzeit 

malcontenten Dorfſchulmeiſters. Er veranſtaltete Sub— 

ſcriptionen auf feine Werke, lyriſche wie dramatiſche, 

und that ſich ſpäter ſogar als reiſender Declamator 

und Improviſator vor dem geſammten deutſchen 

Publicum auf. Pokorny in Wien bot ihm, — irr' 

ich nicht, geſchah dies im Frühjahre 1857 — das 

Theater an der Wien an für ſeine Production, gegen 



1 

ein Drittel der Brutto-Einnahme, wozu ein kunſt— 

liebender Gaſthofbeſitzer die Einladung auf freie Koſt 

und Wohnung für die Dauer des Aufenthaltes hinzu— 

fügte. Bis faſt an das Ende der fünfziger Jahre hat 

der Pfaffenhofer „Hirte des Kleinviehs“, pastor minorum 

gentium, ſeinen Bakel in einen Rhapſodenſtab verwan— 

delnd und liſtig mit den geſammelten Ducaten oder 

Friedrichsd'or anfüllend, ſeine Kunſtreiſen fortgeſetzt. 

Die kühlere Luft Norddeutſchlands erwies ſich indeß 

nicht günſtig für ſeine Zwecke; am Rhein, an der Elbe, 

an Nord- und Oſtſee ward er bald durchſchaut und, 

wie er es verdiente, behandelt: als halb komiſche, halb 

verdächtige Figur. Er verſchwand aus der Oeffentlich— 

keit, nachdem er das Gaukelſpiel ſeines Ruhmes nicht 

lang überlebt. Perſönlich iſt er mir niemals begegnet; 

er hat mich nicht aufgeſucht, noch weniger ich ihn, und 

ſo kann ich ihn auch hier aus meinem Geſichtskreis ſich 

verlieren laſſen. 1 

Was Halm durch ihn gelitten, das beſchreibt ſich 

nicht. Baron Münch war in ſeinen Vorzügen, wie in 

ſeinen Mängeln eine durchaus vornehme Natur, deren 

feine Fühlfäden ſich bei jeder Berührung mit der 

Außenwelt ſchaudernd zuſammenzogen. Daraus, mein' 

ich, noch mehr als aus Standesrückſichten erklärt ſich 

die Pſeudonymität, die er bei dem Betreten ſeiner 

Dichterlaufbahn angenommen und lange, nachdem ſie 
Dingelſtedt, Münchener Bilderbogen. 11 
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völlig durchſichtig geworden, feſtgehalten hat. Durch 

die öffentliche Anklage auf Diebſtahl fühlte er ſich in 

ſeiner Ehre als Edelmann, in ſeiner Ehre als Schrift- 

ſteller doppelt gekränkt; die letztere ſtand ihm vielleicht 

noch höher, als die erſtere. Um ſo tiefer packte, 

ſchüttelte, marterte ihn die wilde Jagd, die ſich an 

ſeine Ferſen geheftet, durch die Spalten aller Zeitungen 

ihn hetzend, als er ſchon bei ſeinem erſten und größten 

Erfolge auf das Geſpenſt derſelben Verleumdung ge— 

ſtoßen war: „Griſeldis“ ſollte nicht ſein Eigenthum 

ſein, ſondern Enk's, ſeines Lehrers. Aus den erſten 

drei Monaten des Jahres 1856 beſitze ich Briefe 

Münch's, in denen jede Zeile blutet; es iſt, als 

krümmten und wänden ſich die zarten, ängſtlich kleinen 

Schriftzüge feiner Hand vor tödtlicher Qual. Nament— 

lich einer, vom 9. März 1856, gehört zu den beredteſten 

Schmerzensſchreien, die jemals eine menſchliche Bruſt 

ausgeſtoßen. Er wird, für den Schreiber wie für den 

Empfänger ein goldenes Blatt, in meinem Tagebuche 

aus Wien einſt ſeine Stelle finden. 

An dem Tage, da Münch ſich vor aller Welt zum 

Fechter bekannte, — mich dünkt: bei Veröffentlichung 

des Trauerſpiels durch den Buchhandel, im Frühjahre 

1856, — wußte ich, was ich zu thun hatte: ich kün— 

digte, zuerſt auf dem Wochen-Repertoire, welches Sonn— 

tag den 13. April gedruckt wurde, dann auf dem 
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Zettel der Vorſtellung, Dienſtag den 15. April, das 

bisher anonym gegebene Stück an als: von Friedrich 

Halm. Damit war das Signal für die Münchener 

Hetze gegeben. Meine Freunde warnten, unter Hinweis 

auf die offenkundige Erſchütterung meiner Stellung. 

Der einzige Geibel, mir immer ein guter, ein treuer, 

auch ein tapferer Kamerad geweſen, gab mir Recht. 

Er ſagte: „Als Intendant ſollte er es vielleicht nicht 

thun, denn es ſchadet ihm; als Freund Münch's 

braucht' er es auch nicht zu thun, denn er nützt ihm 

nicht; aber als Dichter muß er es thun. Wir ſind 

ſolidariſch mit einander verbunden, wir von Gottes 

Gnaden, gegen die durch Pöbels Gunſt. Alſo vorwärts, 

langer Franz!“ Ich drückte meinem Emanuel die Hand 

und — that's. 

Dienſtag Vormittag kamen die erſten Sturmvögel 

in die Kanzlei geflogen. Die Zettelträger erzählten: 

an den Straßenecken wären die Zettel theils abgeriſſen, 

theils beſchmutzt, theils mit Bleifeder corrigirt, d. h. 

„Friedrich Halm“ dick durchſtrichen, noch dicker darüber 

geſchrieben: „Franz Bacherl“. Unſer Mercurius aus 

der Vorſtadt Au producirte ſchüchtern das Frag— 

ment eines Zettels, worauf, quer über das königliche 

Wappen am Kopf, mit Rothſtift und hinter einer wunder— 

ſchön gezeichneten Hand zu ſehen und zu leſen ſtand: 

=” Pereat Dingelstädt!!! 
11* 
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Um zwölf Uhr meldete der Tagscaſſirer, — 

Schweiger hieß er, — mit herkömmlicher Gravität: 

„Ausverkauft“. Aber der würdige alte Knabe, der 

ein vertrauen-erweckendes Bäuchlein vor ſich hertrug 

und mit einem hochrothen Biergeſicht unter ſchnee— 

weißen Haaren in die dunkle Caſſa hineinleuchtete, er 

ſprach das willkommene Wort nicht aus wie ſonſt, mit 

ſtrahlender Miene, die zu ſagen ſchien: „Heut' Abend 

kann ſich ein armer Tagscaſſirer ein paar Maßerl'n 

extra vergunnen“; vielmehr war er ſichtlich nieder— 

geſchlagen, ärgerlich, mißvergnügt, und ſagte, ehe er 

ſich abſchob: „Mir ſcheint, mir ſcheint, Gnaden Herr 
Intendant, auf die Nacht ſetzt's wieder was.“ Die 

gleiche Warnung ſandte, durch den Hausinſpector und 

Secretär Schmitt, mein allzeit hilfreicher Nachbar, 

Polizeidirector Düring. Ich ließ ihm danken; was 

Schmitt billigte, jedoch mit dem Rathſchlag, ein in 

ähnlichen Nöthen oft gebrauchtes Hausmittel zu ver— 

ſuchen: Abſage der Vorſtellung. „Wenn ich an Ihrer 

Stelle wäre,“ flüſterte er, „ſo müßte mir der Dahn 

oder ſonſt ein zuverläſſiges Mitglied plötzlich krank 

werden.“ Trotz der Zuverläſſigkeit ſchämte ich mich 

vor meinem Perſonal und vor mir der Nothlüge, die 

obendrein, im beſten Falle, mir nur eine Galgenfriſt 

gewährte. Ich entſchied: „Nein,“ und ging, früher 

als gewöhnlich, von der Kanzlei nach Hauſe. 



a er 

Daß mich mein unerbittliches Gedächtniß mit 

ſolchen nichtswürdigen Nebendingen durch Jahrzehnte 

verfolgt! Bei Tiſch gab es an dem Tage eine meiner 

Leibſpeiſen: Renken, auf dem Roſt gebraten, einen 

delicaten Fiſch aus den bayriſchen Seen, und die letzten 

Schnepfen, letztere ein Nimrodgeſchenk meines erlauchten 

Gönners und Nachbarn, des Grafen Baſſenheim. Meine 

arme Frau pflegte mein ſterbliches Theil bei allen 

Gelegenheiten, wo dem unſterblichen Stürme und 

Kämpfe drohten, mit beſonderer Aufmerkſamkeit zu 

ſtärken und zu laben. Sie wußte, was bevorſtand, 

und wunderte ſich deshalb nicht, — deſto mehr aber 

die zwei älteſten Kinder, die ſeit einiger Zeit für tafel— 

fähig erklärt worden waren, — daß Papa nur einmal 

von den guten Fiſchen nahm und ſein Weinglas halb 

voll ſtehen ließ. Ich fand eben nirgends Ruhe, auch 
nicht am häuslichen Heerd, über welchem, bis zu den 

Leuten hinab, die Ahnung einer nahen Gefahr drückend 

lagerte. Mit Mühe hatte ich durchgeſetzt, daß meine 

Frau mich nicht in das Theater begleitete, ſondern zu 

Liebig's ging, wo ich nach der Vorſtellung ſie abholen 

würde. Sie war, begreiflicher Weiſe, noch aufgeregter 

als ich, und unſerem treuen Jacob zitterte ſogar die 

Hand, als er, ein Opfer ſchmückend, die Schleife des 

Maximilians-Ordens in das Knopfloch meines ſchwarzen 

Fracks ſteckte. Jenny küßte mich zum Abſchied unter 
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erſticken Thränen und machte, wie fie immer that, 

wenn ich auf Reiſen ging oder auf wichtige Gänge, 

auf Stirn und Bruſt mir das Kreuz. Ueber das 

Treppengeländer ſah ſie uns nach und rief: „Jacob, 

daß Sie mir gut Acht geben auf den Herrn!“ 

Um halb ſieben Uhr begann die Vorſtellung. Da 

ich in's Theater kam, volle zwanzig oder dreißig 

Minuten früher, war das Parterre ſchon überfüllt. 

Schmitt berichtete, daß man „rottenweiſe“, gleich nach 

Eröffnung des Hauſes, die Bänke beſetzt hätte; „ein 

Billeteur, der den Bacherl kennt, will geſehen haben, 

daß ein Haufe junger Burſche ihn in die Mitte ge— 

nommen und im dunkelſten Parterrewinkel verſteckt 

hat.“ Ich zuckte die Achſeln und ging auf die Bühne, 

meine Truppen muſtern. Auch dort dumpfe Gährung; 

doch begrüßte mich die Mehrzahl mit Sympathie. 

Nur bei zwei Mitgliedern erſten Ranges entdeckte ich, 

zum erſten Male an jenem Abend, das Wahrzeichen 

einer bevorſtehenden Veränderung: ſchlecht verhehlte 

Schadenfreude blitzte aus ihren Augen, eine unterdrückte 

Ironie aus den übertrieben höflichen Verbeugungen, 

womit ſie mir entgegentraten. Es waren zwei Herren, die 

Herren . . . Soll ich fie nennen? Pfui Teufel! Sie leben 

noch und haben ihren Lohn dahin. Doch eines Verſtor— 

benen will ich in Ehren gedenken: des braven Büttgen, 

der im „Fechter“ zwar einen Ueberläufer und Verräther 
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ſpielte, Flavius Armin, im Gefecht aber mir allzeit 

ein treuer Soldat geweſen iſt. Er zog mich auf die 

Seite, meine Hand an ſein Herz, das heftig unter der 

Toga ſchlug. „Herr Intendant,“ bat er, „wollen Sie 

mir eine Liebe thun? Bleiben Sie heut' Abend hier 

unten, bei uns!“ Ich riß mich los mit einem, ver— 

muthlich recht mißlungenen Spaß und eilte hinüber 

in die Reſidenz, die Majeſtäten abzuholen. König Max 

ließ herausſagen, er werde ſpäter kommen; ebenſo 

Königin Marie. Nachdem beide Herrſchaften ein— 

getroffen, meldete ich mich in der königlichen Loge und 

bat die Majeſtäten, vor dem Ende der Vorſtellung ſich 

zurückziehen zu wollen, da möglicherweiſe ein Spectakel 

im Publicum verſucht werden würde, gegen Halm, für 

Bacherl. Es war beiläufig dieſelbe Situation, wie die 

bei meinem Debut als Intendant; aber eine ſehr ge— 

änderte Löſung. Der König neigte das Haupt und 

ſprach in ſehr ernſtem Tone: „Wir werden nach dem 

vierten Act gehen.“ Weiter kein Wort, auch nicht, da 

ich die Majeſtäten heimgeleitete. Ein ſtummer, kühler 

Gruß. 

Die Vorſtellung wollte kein Ende nehmen. So 

wenigſtens ſchien es mir, wie ich ſie auch, gewiß nur 

nach der eigenen Stimmung, unruhiger, fieberhafter 

und unbefriedigender fand, als die früheren. Als der 

fünfte Act endlich, endlich, dem Schluſſe nahte, ging 
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ich hinab auf die Bühne. Polizeidirector Düring und 

Inſpector Schmitt ſpazierten, Arm in Arm, hinter 

den Couliſſen auf und nieder, wo ſich, vollzählig und 

maleriſch gruppirt, auch das Kunſt⸗, Haus- und Dienſt⸗ 

Perſonal verſammelt hatte. Die Ohren ſpitzend, die 

Mäuler aufſperrend, harrten alle der Dinge, die da 

kommen ſollten. Während ich die Couliſſen von Allen, 

die nichts darin zu thun hatten, ſäubern ließ, ſpielte 

ſich draußen die letzte Scene ab, in lächerlicher Vor— 

bedeutung für mich eine Verſchwörung im Murmeltone: 

Caſſius. 

Du ſiehſt, es drängt die Zeit. Er oder wir! 

Erforſchteſt du der Prätorianer Stimmung? 

Cornelius. 

Sie ſind für uns. 

Ca ſſius. 

Und ſo auch der Senat. 

Cornelius. 

Wann alſo meinſt du? 

Caſſius. 

Morgen. 

Cornelius. 

Gut denn! Morgen! 

Der Vorhang fiel, „raſch,“ wie es der Dichter 

vorſchreibt. Darauf brach im Hauſe ein Beifallsſturm 

los, aus welchem aber ein beſtimmter Name, als 

Hervorruf, nicht zu vernehmen war. Die Trägerin der 
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Hauptrolle, Fräulein Damböck, ging hinaus; dann, 

als der Sturm ſich wiederholte, Fritz Dahn, der Fritz 

Haaſe abgelöſt hatte auf dem wurmſtichigen Throne 

der Cäſaren. Da das Parterre und die Galerie immer 

weiter, immer lauter ſtürmten, jedoch immer noch ohne 

Namen zu nennen, zeigten ſich, widerſtrebend, nur auf 

meine Bitte, noch einmal, Hand in Hand, Dahn und 

Damböck. Eiſiges Schweigen empfing Thusnelda und 

Caligula, plötzlich gebrochen durch den gellenden Schrei 

einer Weiberſtimme, die im zweigeſtrichenen C auf- 

kreiſchte: „Bacherl 'rrraus!!“ Wiederum fiel der Vor— 

hang, und zwar wiederum raſch; dies Mal ohne Vor— 

ſchrift, vor Schreck. Darauf begann denn der lang 

erwartete, lang zurückgehaltene Scandal, das ſorgſam 

einſtudirte, inſcenirte Schauſpiel im, oder nach dem 

Schauſpiele. Zu den klatſchenden Händen geſellten ſich 

ſtampfende Füße und Stöcke, die an den Brüſtungen 

und den Wänden des Parterre's, der Galerie den Tact 

traten und ſchlugen zu dem hölliſchen Finale. „Bacherl 

raus;“ klang der Chorgeſang männlicher und weib— 

licher Furien. Auf den Brettern, gleichſam das Echo, 

ein rathloſes Durcheinander. Die Gucklöcher im Vor— 

hang, durch welche man, von der Bühne aus, vor und 

zwiſchen den Acten das Haus zu beobachten pflegt, 

waren beſetzt von einer langen Queue ängſtlicher 

Späher. Aus den Garderoben ſtürzten, halb aus— 
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gekleidet, händeringend, mich umdrängend, die Mit⸗ 
glieder. Die Regiſſeure ſtürmten auf mich ein: „Laſſen 

Sie uns hinaus und ankündigen, daß Herr Bacherl 

nicht auf der Bühne iſt!“ — Damit man ihn im 

Triumphe aus dem Parterre heraufträgt?! — „Wolan, 

ſo ſagen wir's muthig den Schreiern, daß wir Herrn 

Bacherl nicht kennen und heißen ſie heimgehen.“ — 

Oel in's Feuer! — „Aber Etwas muß doch geſchehen, 

dem Scandal ein Ende zu machen.“ — Daſſelbe meinte 

der Polizeidirector, der mir anbot, das Haus durch 

ſeine Leute räumen zu laſſen. Ich lehnte dankend ab 

und ſagte: „Das beſorg' ich ſelbſt, und leichter. In— 

ſpector Schmitt.“ — Herr Intendant? (Im ſtrengſten 

Feldwebelton, Hand an der Dienſtmütze.) — „Bitte, 

ſtellen Sie ſich hier am Harlekinsmantel auf und be— 

halten Sie meine Loge im Auge. Ich begebe mich 

hinauf, damit meine Abweſenheit nicht falſch ausgelegt 

wird. Sobald Sie mich oben ſehen, zählen Sie auf 

Ihrer Uhr fünf Minuten; ich thue desgleichen auf der 

meinigen. Sind ſie vorbei, ſo ziehe ich mein Taſchen— 

tuch. Darauf laſſen Sie im Nu den Kronleuchter aus⸗ 

löſchen. Noch fünf Minuten, und Sie verfahren ebenſo 

mit allen Gaslichtern auf den Stiegen, in den Corri— 

dors. Nur die Nothlampen bleiben brennen.“ (Oel— 

lampen, die, je eine in jedem Gang, im Gebrauch er— 

halten worden, für den Fall, daß in der Gasbeleuchtung 
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eine Störung einträte.) — Zu Befehl, Herr Intendant. — 

„Aber, bedenken Sie, in den Logen iſt auch noch Publicum 

anweſend.“ So warnte der Polizeidirector. — Deſto 

ſchlimmer für das Publicum. Das Stück iſt aus. 

Fünf Minuten hat das Nachſpiel gedauert. Ich gebe 

ihnen noch zehn zum Beſchluß im Inneren des Hauſes 

und für draußen. Dann iſt's genug.“ Sprach's, 

wünſchte allerſeits gute Nacht, ſchlug die ſchwere Eiſen— 

thür zwiſchen Bühne und Zuſchauerraum hinter mir 

zu und ſtieg hinauf, an vielen, haſtig davoneilenden 

Beſuchern des Theaters vorüber. Als ich in meine Loge 
eintrat, hatten die bis dahin blinden Angriffe ihren 

Gegenſtand gefunden. Geſchrei, Geheul, Gepfeif, Ge— 

ſtampf, Gejohl empfing mich: „Pereat Dingelſtedt! 

Nieder mit Halm! Bacherl hoch! Bacherl 'raus!!“ 

Ich ſah, wie ein fremdes Menſchenkind aus dem 

Dunkel des Parterres hervorgezogen, emporgehoben, 

auf eine Bank geſtellt wurde. Im Parterre wie auf 

der Galerie ſtieg man auf Seſſel und Bänke, drohte 

hinauf und herab zu mir mit Fäuſten, Stöcken, aus— 

gebrochenen Stuhlbeinen .... .. Ich hatte, was ich 

einſtmals thöricht mir gewünſcht: eine Theaterrevolution 

in beſter Form. Mein Blick haftete ſtarr auf der Uhr, 

deren Pulsſchlag langſamer ging als der meine. So— 

bald der Zeiger die fünfte Minute erreicht, winkte ich 

mit dem Tuch. Und es ward, — nicht Licht, — ſon— 
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dern Nacht, tiefe totale Finſterniß in dem ungeheueren 

Hauſe. Nun brach der Lärm verdoppelt los, variirt 

durch ſchallendes Hohngelächter des unparteiiſchen 

Publicums. Doch verlief ſich, nachdem ſie ſich heiſer 

geſchrieen, allmälig die Menge. Nach Ablauf der 

nächſten fünf Minuten erſchien, unter Vortritt eines 

Feuerwächters mit der Laterne, Inſpector Schmitt, 

mich abzuholen. Er hatte meinen Wagen vom Haupt— 

portal, das noch dicht umlagert war, an den Seiten— 

eingang beordert, wo die Theaterwagen warten. Allein 

die wohlgemeinte Vorſicht war nicht unbemerkt ge- 

blieben. Eine Schar aus dem Paradieſe gefallener 

Engel begleitete mein Coupé, das hart an dem Künſtler— 

pförtchen angefahren war. Jacob riß den Schlag auf, 

warf mich hinein, dann, ſtatt auf den Bock zu ſteigen, 

ſich hinterdrein, mich mit ſeinem Leibe deckend, und 

fort ging's, in einem Tempo, das ich mein Lebtag von 

Fiakergäulen nicht geahnt, das auch nur möglich war, 

weil der Fuhrherr ſelbſt, nicht ein Kutſcher, Zügel 

und Peitſche führte. Flüche, Knittel, Steine flogen 

nach, geſchleudert aus der, zu beiden Seiten auseinander 

ſtiebenden Menge. Ein Wurf zertrümmerte den Futter— 

kaſten unter dem Kutſcherſitz. „Die Stückerln heb' ich 

auf,“ knirſchte mein Automedon, als er vor Liebig's 

Hausthor anhielt, „heb' ſie auf zum Andenken an die 

Lausbuben, die verfluchtigen“ .. .. 
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Würdiger Ortner, dein Porträt darf nicht fehlen 

als Federzeichnung am Rande des Münchener Bilder— 

bogens. Er war das ſtil- und charaktervolle Urbild 

eines Fiakers aus der Altwienerſchule, jedem kundigen 

Roſſelenker der Kaiſerſtadt ebenbürtig an Pferde- und 

an geſundem Menſchenverſtand, an Humor, auch an 

Durſt. Ein Prachtkerl; ſo lang wie ich, aber doppelt 

ſo breit; unſtät auf den Füßen, deſto feſter auf dem 

Bock; ein lebendiges Frühlingsmodejournal für ſchreiend 

bunte Seidencravatten und weißgleißende Filzhüte 

Sommer und Winter ſteckte er, wie eine Leberwurſt in 

ihrer Schale, in einem langen, lichtgelben, ledertuchenen 

Ueberrock, aus deſſen hohem Kragen eine Bardolphs— 

naſe und ein blatternarbiges, feiſtes, aber unendlich 

gutmüthiges Vollmondsgeſicht herauslachte, mit zwei 

kleinen, rothen, pfiffigen, weinſeligen Aeuglein und 

großen Ohrringen in noch größeren Ohrwaſcheln. In 

der Stadt hielt er gewöhnlich eine Blume, irgend eine 

der Jahreszeit, Roſe, Nelke, Aſter, zwiſchen den Zähnen; 

auf Landpartieen eine Cigarre, an langem „Spitz“. 

Dafür, daß ich ihm, nicht allein in ſeinem Intereſſe, 
die meinigen aufdrängte, zahlte er mir mein Bier. 

„Denn,“ ſchmunzelte er mitleidig, „ſolch ein Bier wie 

ich krieget' der gnä' Herr doch nit, und wann er's 

Seidel aufwieg'n thät' mit blanke Guldenſtückeln.“ 
Hinwiederum erquickte ich dann und wann ſeine Kenner— 
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zunge mit einer Flaſche Deidesheimer aus meinem 

Keller, den mein freigebiger Freund Buhl oder ſein 

Schwager Jordan aus der Pfalz mit der Blume ihrer 

köſtlichen Erzeugniſſe zu ſchmücken pflegten .. Wo 

ſind ſie, die Zeiten, die Männer? Auch mein braver 

Ortner dürfte hinüber ſein. Wir liebten einander und 

lebten, wie er ſelbſt oftmals mir nachgerühmt, ſechs 

Jahre lang „wie die Brüder“. Daß er mich bei 

großen Gelegenheiten eigenhändig fuhr, war eine be— 

ſondere Auszeichnung. Als er bei der letzten, ſchweren 

Fahrt zur Abreiſe mich auf dem Bahnhof abgeſetzt, 

weinte er wie ein Kind, wiſchte ſich darauf mit dem 

blaugewürfelten Sacktuch den Schnupftabak in's Ge— 

ſicht und buſſelte mich herzhaft ab, ſo daß meine Frau 

obwol ihr nicht lächerlich zu Sinn ſein mochte, hell 

auflachte, halb über ſein Geſicht, halb über das meinige. 

In der Einſteighalle ſtand er noch am Waggon und 

ſah mir nach. Leb' wohl, alter Ortner! Oder, ſo Du 

nicht mehr lebſt, leb' auf in meiner Erinnerung, viel— 

leicht auch in der eines und des anderen unter meinen 

Leſern, Deinen Kunden! 

Bei Liebig ging es am Fechter-Abend ſtill zu, 

„ſtill und bewegt“. Die Frauen weinten ſich aus; der 

Freund war weich, beinahe väterlich zärtlich. Nachdem 

ich erzählt, was zu erzählen war, und verſchwiegen, 

was ich verſchweigen durfte, brachen wir, Jenny und 
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ich, frühzeitiger als gewöhnlich, auf, ohne daß geſungen⸗ 

gegeſſen und getrunken, oder ein behagliches Whiſt ge— 

droſchen worden wäre. Ich klagte über Müdigkeit. 

Mein Weib am Arm, ſchritt ich durch die herrliche 

Frühlingsnacht dahin, leiſen Herbſtfroſt im Innern, 

fühlend, daß mein Frühling unwiderbringlich vorüber 

war. In der Barerſtraße ſtießen wir auf eine Reiter— 

patrouille, die blanken Helme und die weißen Mäntel 

der Cuiraſſiere im Mondſchein aufleuchtend, welche 

langſam um den Obelisken-, richtig: Karolinen-Platz 

herumſchwenkte und in die Max-Straße einbog. Am 

äußeren Thor des Montgelas-Hauſes wartete, wider 

Gewohnheit, der Haushofmeiſter des Grafen, im Zwie— 

geſpräch mit unſerem vorausgeſchickten Jacob, auf uns. 

Sie ſchwiegen betroffen, als ich nach dem Grunde ihres 

ſpäten Wachtpoſtens fragte. Endlich ließ ſich Herr 

Meyer, dem eine langſame, gedehnte, ſingende Sprech— 

weiſe zu eigen war, alſo vernehmen: „Nu' ja, — es 

iſt nun einmal ſo, — und erfahren müſſen es der 

Herr Intendant doch auch. — Da iſt heut' Abend 

Einer von der Polizei daher kommen und hat angeſagt, 

wir mögen auf's Haus paſſen, falls was geſcheh'n 

ſollt'. Glauben thu ich's nicht, aber willen kann 

man's halt auch nicht. — Böſe Menſchen gibt's eben, — 

und dumme Viecher auch. — Und haben der Herr 

Intendant die Patroll' nicht bemerkt? — Ja, ja, die 
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reitet nun ſchon eine ganze Stund' herum, und bis 

auf den Morgen, heißt es, ſollen die Leut' Dienſt 

haben 

Acht Tage ſchlief ich, von einer königlichen Leib— 

wache umgeben. Ich hab' erprobt, daß Shakeſpeare, 

wie immer, das Wahre trifft, wenn er meint, eine 

Leibwache fördere den Schlaf nicht, eher das Gegen— 

theil. Aber Herr Meyer behielt zum Glück Recht: es 

geſchah Nichts. Ein Rudel Gaſſenbuben, die ſich an 

den erſten Abenden um's Haus und im Hof umher— 

trieben, jagte der Montgelas-Kutſcher mit der Peitſche 

auseinander; für welchen Liebesdienſt er ein Freibillet 

auf die Galerie erbat und erhielt: „nicht für ſich, blos 

für ſeinen Schatz.“ Ich ſchenkte ihm zwei, damit er 

und ſein Schatz am nächſten Sonntag den „Hamlet“ 

ſehen konnten (mit fetten Lettern: Hamlet — Herr 

Bogumil Dawiſon, als Gaſt). Seitdem, ſo oft ich 

ihn, den Kutſcher, auf dem Hofe beim Pferdeſtriegeln 

traf, grinſte er freundlich, als wollt' er fragen: Gibt's 

nicht bald einmal wieder was? 

Um das Elend des endlos langen Tages voll zu 

machen, ſchloß er mit einem Zankduett, allegro furioso, 

zwiſchen Jenny und mir. Wie es ſtarken Naturen zu 

geſchehen pflegt, hatte ſich ihr Kummer in Zorn, ihre 

Angſt um mich in Haß gegen meine Feinde verhärtet. 

Sie ſchnob Rache. „Wirf ihnen,“ rief ſie aufflammend 
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aus, „wirf ihnen, und das morgenden Tags, den Bettel 

vor die Füße. Wir ſind, Gottlob, nicht arm; wir 

können auch noch verdienen, Du ſchreibſt wieder, ich 

ſinge wieder. Iſt's zu ſpät dafür, ſo geb' ich Sing— 

ſtunde. Wir ziehen nach Wien, ziehen, wohin Du 

willſt. Nur fort von hier, wo man ſo Dir mitſpielt, 

ſo Dir Wort hält, ſo dankt. Hier iſt die Hölle für 

uns. Oder magſt Du's abwarten, bis man es Dir 

macht, wie dem armen Dönniges?“ — Vielleicht ſprach 

mein guter Engel aus ihr; vergebens, wie es bekannt— 

lich das Loos der guten Engel zu ſein pflegt. Ich 

war damals noch nicht vierzig Jahre alt. Wär' ich 

gegangen, hätt' ich mich los und frei gemacht, wie viel 

würd' ich in einem Vierteljahrhundert haben ſchreiben 

können an eigenen Stücken, ſtatt für fremde mich ein— 

zuſetzen, an dreibändigen Romanen (niemals drunter, 

aber auch niemals drüber! ), ſtatt allerunterthänigſt— 

treugehorſamſte Rechenſchaftsberichte?! Schreiben kön— 

nen, allerdings. Jedoch auch ſchreiben müſſen, wollt' 

ich nicht, was ich als Bräutigam ſchon mit Abſcheu 

von mir gewieſen, der Mann meiner Frau werden, 

ein Theater-Gatte, welcher der Primadonna das Noten— 

blatt nachträgt und boshafte Kritiker abprügelt. . . . 

Und dann: in mir regte ſich der blinde Heſſen-Trotz; 

lieber gegangen werden, als gehen, lieber fallen, als 

fliehen. Dabei flüſterte mir eine innere Stimme zu, 
Dingelſtedt, Münchener Bilderbogen. 12 
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möglicher Weiſe die meines böſen Engels, der — 

wiederum bekanntlich — zu ſiegen pflegt, daß mein 

letztes Wort auf der deutſchen Bühne noch nicht ge= 

ſprochen worden ſei. Ich empfand die dämoniſche 

Kraft des alten Zaubers: Wer Ein paar Sohlen auf 

den Brettern zerriſſen hat, der läßt nicht mehr von 

der reizvollen Welt der gemalten Leinwandfetzen, der 

bunten Seidenlappen, des Rauſchgoldes, der plötzlich 

geöffneten Verſenkungen, des Gas- und Schminke— 

duftes. . .. Alice flehte umſonſt. Robert folgte nicht 

ihr, ſondern dem Bertram in ihm; er ſtieg in die 

Hölle hinab. Doch verſöhnte er ſich vorher mit Alicen. 

Das Zankduett löſte ſich auf in ein ſchmelzendes Uniſono. 

Tags darauf — allein, wer weiß nicht, was 

folgt? Quis caetera neseit? Es kamen die Zeitungen, 

die, geraume Zeit hindurch, nur ein Lied ſangen, nicht 

einmal ein neues, bald im feſten Dur des Volksboten, 

bald im ſäuſelnden Moll der Poſtzeitung: wie die 

„Fremden“ in Bayern das einheimiſche Talent unter— 

drückten, wie ſich die „Berufenen“ zwiſchen den guten 

König Max und fein getreues Volk drängten, wie er, 

nachdem er ſie, auf Koſten gleich befähigter Landes— 

kinder, mit Wohlthaten überhäuft, ihren Undank ernten 

und für ihre Verbrechen büßen müßte. Und ſo weiter, 

senza grazia, aber mit geübter Meiſterſchaft, in infini- 

tum. Es kamen Condolenz-Beſuche heuchleriſche 
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Anhänger, die zum Theil ſchon erbſchleichend auf die 

Nachfolge in der Intendanz ſchielten; einer derſelben 

wollte ſich perſönlich überzeugen, ob es wahr ſei, was 

man ſich in der Stadt erzähle, daß ich, thätlich 

mißhandelt, das Bett hüte. Es kam ein Brief Münch's 

aus Wien, der augenſcheinlich auch gegen mich ver— 

ſtimmt, unter Anderem ſchrieb: „Ich kann nicht leugnen, 

daß die Nachrichten über die Aufnahme des Fechters 

bei ſeiner letzten Aufführung auf dem Münchener 

Hoftheater mich ſehr ſchmerzlich berührt haben. Nicht 

als ob ich mich durch das rohe und gewaltthätige 

Verfahren einer Bande von Verrückten oder Betrunkenen 

gekränkt oder beleidigt fühlte; die Stimme des Pöbels 

iſt mir nie Gottes Stimme geweſen. Was mich tief 

erſchütterte, war der Umſtand, daß ein ſolcher Scandal 

in München, unter den Augen eines Königs, der ſeit 

Jahren die edelſten Geiſter der Nation zur Pflege der 

Künſte und Wiſſenſchaften um ſeine Perſon verſammelt 

hält, daß er gegen einen Dichter, der auf eine Reihe 

glänzender Erfolge hinzuweiſen vermag, auf elendes 

Zeitungsgewäſch, auf erwieſen grundloſe Verdächtigungen 

hin zu Gunſten eines Halbnarren ſtattfinden konnte. 

Was wollen dieſe Sinnloſen, was beabſichtigen ſie, 

was können ſie beabſichtigen, daß ſie nach ſo vielen 

Niederlagen ihr blödſinniges Gelärm noch immer nicht 

aufgeben? Oder ſind es nur die 20,000 Gulden, die 
12 * 
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ich nach den Journalen an Tantieème vom Wiener 

Burgtheater eingenommen haben ſoll, und die nach 

richtiger Rechnung auf 2100 Gulden herabſchmelzen, 

die dieſe Fackel angezündet, und all dies Geſchrei ver— 

urſacht haben?“ — Zum Schluß das kühle Poſt— 

ſcriptum: „Daß man ſich auch gegen Sie, wie ich 

höre, zu Demonſtrationen hat hinreißen laſſen, bedauere 

ich von Herzen; war denn der Thorheit nicht genug?“ 

So kamen für und wider, Zeugniſſe, Abſtimmungen, 

Urtheile von allen Seiten; nur von Einer nicht, von 

oben. In der höchſten Sphäre herrſchte Todtenſtille. 

Doch war, wie ich ſpäter erfahren, vom 15. April 

1856 an meine Entlaſſung bei König Maximilian be— 

ſchloſſene Sache, obwol ſie, um vollendete Thatſache 

zu werden, noch voller neun Monate bedurfte. Mein 

perſönliches Verhältniß zu Seiner Majeſtät ſchnitt jener 

Tag ab, wie mit dem Meſſer ab. Der König hat bis 

zu dem am 1. Februar 1857 vollzogenen Intendanz— 

Wechſel nicht eine Silbe mehr mit mir geſprochen, bis 

auf ein paar flüchtige Anreden, deren er mich bei 

öffentlichen Gelegenheiten, im Cercle an mir vorüber— 

gehend, würdigte. Alles, was meiner Stellung als 

ſolcher an dergleichen äußerlichen Ehren gebührte, das 

wurde mir unverkürzt, unverkümmert, gewährt: mein 

Platz an der Tafelrunde der Maximilians-Ritter, die 

ſich jährlich einmal um Seine Majeſtät verſammelten, 
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meine Stelle im großen Gortege, welches den Beſuch 

fremder Herrſchaften im Hoftheater geleitete, die Theil— 

nahme an der Neujahrscour, an Hofconcerten, an Hof— 

bällen. Aber ich ſelbſt hatte aufgehört für den König 

zu exiſtiren. Mit der ſouveränen — jagen wir: Ob— 

jectivität, die nur den Souveränen möglich iſt, weil 

ſie ohne dieſelbe nicht Souveräne ſein könnten, ſah er 

mich nicht, wenn ich, faſt täglich, knapp vor ihm ein— 

herſchritt, die langen Gänge der Reſidenz und des 

Theaters einmal hin, einmal her. Und das geſchah in 

einem halben Jahre unzählige Male, da der König, ſo 

lang er ſich in München aufhielt, ſein Theater regel— 

mäßig zu beſuchen pflegte. Beim Kommen ein ſtummer 

Gruß, mehr mit dem Hut, als mit dem Haupt; beim 

Gehen ein gleicher; dazu dann und wann das Almoſen 

eines theilnehmenden Blickes der Königin. Das ſchreibt 

ſich leicht nieder, lieſt ſich noch leichter, lebt ſich aber 

verdammt ſchwer durch. Da war unter den Hatſchier— 

Officieren, welche mit mir den Dienſt thaten, ein 

Veteran mit langen weißen Haaren, vom Alter gebeugt, 

Knie und Füße in den ſteifen Lederhoſen, den hohen 

Stiefeln ſchlotternd; der ſah mich eines Abends, als 

wir zuſammen die ſchwarze Stiege herunterkamen, aus 

den Appartements Seiner Majeſtät in das Theater 

zurückkehrend, von der Seite verſtohlen an, mit dem 

Ausdrucke tiefen, tiefen Mitleids. „Ja, ja,“ ſeufzte 
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einmal nicht anders bei Hof. Heut' Regen, morgen 

Sonnenſchein. Man g'wöhnt's, man g'wöhnt's!“ 

Meine Ungnade war offenkundig; aber da ich nie— 

mals, — nicht in München, nicht an andern Höfen, 

durch die mein Lebensweg mich geführt, — als Günit- 

ling, als Tafjo ') im ſchwarzen Trade, mich gefühlt 

und betragen habe, ſo durfte ich, ſelbſt auf die Gefahr, 

für einen aufdringlichen oder dickhäutigen Paraſiten 

genommen zu werden, meine Stellung behaupten, 

ohne meine Haltung zu verlieren. 

Im Herbſt 1856 begannen, weil ich nun einmal 

) Hier breche ich die Gelegenheit vom Zaune, um mit Taſſo 

eine Lanze zu brechen. So glühend ich Goethe liebe, den ganzen, 

einzigen Goethe, ſo glühend haſſe ich dies einzige Stück von ihm, 

den Taſſo. Mein Freund Auerbach vertheidigt es gegen mich; er 

nennt es die Tragödie der Empfindlichkeit. Aber Empfindlichkeit 

iſt kein tragiſches Motiv; ſie kann nur ein Luſtſpiel abgeben („un 

homme qui prend la mouche“). Iſt es nicht eine Sünde gegen 

den heiligen Geiſt der Geſchichte, daß ein Hof der italieniſchen 

Renaiſſance aus Rand und Band geräth, weil ein großer Dichter 

eine kleine Prinzeß geküßt? Darüber wiſſen denn doch die Vehſe 

jener Zeit andere Chroniken zu erzählen. Und welch' ein Majeſtäts— 

verbrechen, ein Verbrechen gegen die Majeſtät des Dichters, liegt 

darin, daß ein großer Dichter von einem kleinen Miniſter ſich 

Lebensweisheit muß predigen laſſen, daß er, unmündig wie ein 

Knabe, in der Sorge um ſeine Wäſche von vornehmen Frauen 

überwacht wird! 



in meinem paſſiven Widerſtand verharrte, von der 

anderen Seite die Verſuche eine Kataſtrophe herbei— 

zuführen. Es wurden Mittelsperſonen an mich ab— 

geſchickt, die mir die Initiative der Entlaſſung zuſchieben 

wollten; wobei man zu verſtehen gab: ich werde weich 

fallen, auf eine Sinecure an der Bibliothek, ein Uni— 

verſitäts-Katheder. Ich ſchüttelte den Kopf. Sim ut 

sum, aut non sim. Darauf drängten und preßten 

mich amtliche Maßregelungen. Ein Cabinetsſchreiben 

fragte an, ob ich mich getraue, mit einem Supplementär— 

Etat von jährlichen 20,000 Gulden das Hoftheater 

in der bisherigen Weiſe fortzuführen; ein zweites, ob 

ich es vorziehe, die adminiſtrative und ökonomiſche 

Leitung in andere Hände abzugeben und mich auf die 

Dramaturgie zu beſchränken, — dies fünfte Rad am 

Thespiskarren. . . . Mir widerſtrebt es, die gewundenen 

Winkelzüge einzeln zu verfolgen, die nur Ein Ziel 

hatten: meinen Ausgang. Erfindungen ſubalterner 

Geiſter, waren ſie eines Königs entſchieden unwürdig, 

der ja einem Diener gegenüber ſeine Entſchließung nur 

auszuſprechen, nicht zu begründen braucht. Umſonſt 

ſtrengten ſich meine Freunde an, die Machinationen 

meiner Gegner im letzten Stadium noch zu durch— 

kreuzen. Sie traten, mich vertheidigend, in der Preſſe, 

in der Geſellſchaft, im Theater für mich auf. Geibel 

ließ ſich ſogar, offen und mannhaft, beim König 
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melden, ihm vorzuſtellen, daß meine Entlaſſung ein 

Bruch mit des Königs eigenem Syſtem ſei, wie mit 

dem Principe, das Hoftheater durch einen Fachmann 

leiten zu laſſen, und daß man den abermaligen ver— 

derblichen Intendanzwechſel wenigſtens aufſchieben 

möge, bis ein Erſatz gefunden worden, nicht ein beſſerer, 

nur überhaupt einer. Liebig und Pfeufer irrten, Hilfe 

und Rettung für mich ſuchend, perſönlich umher unter 

den Hofwürdenträgern, den Miniſtern, den Vertrauten 

des Königs; ſie begegneten verlegenen Blicken, kühlem 

Achſelzucken, im beſten Falle müßigem Bedauern. Ich 

war ein aufgegebener Menſch. So urtheilten Alle, 

ſo ſprach es auch Geibel in ſeiner pathetiſchen Tonart 

aus: „Du fällſt; falle denn ſchön und würdig, wie 

der ſterbende Fechter. Et vivat sequens!“ 

Mittwoch, den 28. Januar 1857, kurz vor ſieben 

Uhr Abends, empfing ich mein Entlaſſungsdecret, nach— 

dem am Morgen deſſelben Tages König Maximilian 

eine Winterreiſe nach Italien angetreten, an deren 

Vorabend ich ihn aus dem Theater, wie gewöhnlich, 

ſchweigend, ohne Abſchied zu nehmen, in ſeine Gemächer 

heimgeleitet hatte. Ich empfing es aus den Händen des 

Inſpectors Schmitt, der am Hauptportal des Theaters auf 

mich wartete. Ohne zu wiſſen, was ich that, — denn was 

ich that, war ſicher ſo wenig klug, wie paßlich, — ging 

ich, nachdem ich unter der Lampe der Abendcaſſa das 
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Schreiben raſch durchflogen, in meine Loge. Man gab 

das Luſtſpiel meines luſtigen Freundes Schleich: 

„Bürger und Junker“. Wie ſie mich anſtarrten, als 

wär' ich ein Geſpenſt, die auf der Bühne, die im 

Parterre, die in den Logen, die auf der Galerie! Sie 

Alle hatten es ja, Vormittags im Hofbräuhaus, Nach— 

mittags im Café, Abends im Theater, bereits erfahren: 

daß vor der Abreiſe des Königs noch ein berühmter 

Proceß entſchieden worden war, auf deſſen Ende die 

Stadt München, das Land Bayern, die Welt „Theater“ 

ſeit Jahr und Tag in ungeduldiger Spannung geharrt. 

Das Urtheil veröffentliche ich hier nicht. Ich ſchäme 

mich; nicht für mich, ſondern für den Namen, der 

darunter ſteht. 

Obgleich vorhergeſehen und mit verſchiedenartigſten 

Stimmungen erwartet, verfehlte mein Sturz nicht, 

ein gewiſſes Aufſehen zu machen. Die Urſachen des— 

ſelben lagen ſo klar am Tage und ſo nah, daß man 

darüber ſtolperte; desungeachtet verfielen Phariſäer und 

Schriftgelehrte auf die wunderlichſten Erklärungen. 

Einmal ſollte ich der Königin Marie manquirt haben, 

Ihr, welcher Jedermann am Hofe, vom Oberſtkämmerer 

an, bis herunter zum letzten Lakaien, mit wahrer 

Wonne diente. Eine andere Lesart wollte wiſſen, König 

Ludwig ſei auf meiner Entfernung beſtanden, weil ich 

es gewagt, einem Hofſchauſpieler die Erlaubniß zur 
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Mitwirkung in einer, zu Ehren des alten Herrn veran— 

ſtalteten Dilettanten-Vorſtellung zu verſagen. Daran 

war nun, weder in der Sache, noch im Motiv, ein 

wahres Wort; im Gegentheil: König Ludwig hatte 

kurz vor der Abreiſe des Königs Max dieſen ausdrück— 

lich vor meiner Entlaſſung gewarnt. „Das Theater 

hat nie einen beſſeren Intendanten gehabt und 

bekommt keinen ſo guten wieder“; ſo lauteten die 

Worte, die mir von einem Ohrenzeugen brühwarm 

hinterbracht wurden. Horchen gehört ja zur Haus— 

ordnung an Höfen, und bei der Schwerhörigkeit des 

Königs Ludwig bedurfte es keiner beſonders feinen 

Sinne, um die intimſten Geſpräche im Kreiſe der 

königlichen Familie zu erlauſchen. Am geradeſten 

gingen noch diejenigen Organe der ultramontanen 

Partei zu Wege und an's Werk, welche mir auf den 

Kopf zuſagten: ich habe die Theatercaſſe betrogen und 

beſtohlen, und ſei entlaſſen worden, plötzlich, Knall 

und Fall, weil man haarſträubende Unterſchleife und 

Schulden entdeckt habe. Solche Gegner konnte ich 

faſſen und vor Gericht ziehen; was denn auch in 

einem hervorragenden Beiſpiele mit Hilfe meines Rechts— 

und Herzensfreundes, des „rothen Hermann“, geſchah, 

mit ſo glücklichem Erfolge geſchah, daß der Redacteur 

der „Augsburger Poſtzeitung“, — ein geiſtlicher Herr, — 

wegen Verleumdung durch die Preſſe zu der höchſten 
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geſetzlichen Strafe, vierzehntägigem Arreſt, verurtheilt 

wurde. Gleichzeitig kam, in Folge der ſogenannten 

Extradition, der Auslieferung der Intendanz an meinen 

Amtsnachfolger, das wahre Reſultat meiner Verwal— 

tung an's Licht. Ich konnte einen Baarbeſtand von 

mehr als 13,000 Gulden in der Caſſe nachweiſen, ſo 

daß mehr als die Hälfte des Cholera-Anlehens von 

20,000 Gulden nach Verlauf Eines Jahres bereits 

gedeckt erſchien. 

Traurige Genugthuung, was half fie mir? Ich 

war gefallen, ich blieb am Boden liegen, das Opfer 

einer, halb Palaſt-, halb Theater-Intrigue, deren 

Fäden allerdings in Vorzimmern ausliefen, aber in 

ungleich vornehmeren Räumen angeſponnen worden 

waren. Nach der alten Criminaliſtenregel verfahrend: ?“ 

Quaere, cui prodest, ſtieß man, nach dem Urheber 

ſuchend, auf ein paar „kleine Herren“, an Höfen in 

der Regel mächtiger als die großen, welche es ſich, 

nach meinem Abgange und nach dem kurzen Schatten— 

regiment meines nur als Nothnagel herangezogenen 

und bald wieder weggeworfenen Nachfolgers, im 

Theater wohl ſein ließen. Dieſer Schmitt, der Lehr— 

ling Küſtner's, unter Frays deſſen Geſell geworden, 

mein alter ego, — er hatte ſein Meiſterſtück an mir 

gemacht und ſich auf meinen Stuhl geſetzt, den er 

darauf inne gehabt während eines zehnjährigen Inter— 
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regnums. Dem König Max aber war meine Be— 

ſeitigung als eine Sühne für die verletzte öffentliche 

Meinung dargeſtellt worden. Gerade wie mit Dön— 

niges, verſchwand auch mit mir ein Hinderniß, jo 

hieß es, das zwiſchen König und Volk geſtanden, ein 

trüber Fleck in der Popularität des Erſteren. „Ich 

will Frieden haben mit Meinem Volke“, hat König 

Max bei einem Miniſterwechſel einſt ausgerufen. Ein 

ſchönes Wort, aber auch ein ſehr dehnbares, dem Miß— 

brauche ausgeſetztes. Wußte er immer, wo ſein Volk 

war? Sein Volk, wußte es immer, was es wollte? 

Noch ein charakteriſtiſcher Zug: Gleichzeitig mit meiner 

Entlaſſung, vielleicht mit derſelben Feder, welche mein 

Todesurtheil unterſchrieben, zeichnete der König die 

Cabinetsordre, welche die Reſtauration des alten, des 

ſogenannten Reſidenztheaters befahl. Während die 

eine Hand nahm, gab die andere, um darzuthun, daß 

nicht um des ſchnöden Mammons willen König Max 

mich von ſich gethan habe, und wie in allen Stücken 

gerecht ſeine Herrſchaft ſei. Sechs volle Jahre ſtrebte 

ich nach dieſem Ziel, überzeugt, daß, bei den eigen— 

thümlichen Bedingungen des Theaterlebens in München, 

ein kleines Haus neben dem großen, ebenſo künſtleriſch, 

wie ökonomiſch, von bedeutendem Vortheil ſein müſſe. 

Die Erfahrung hat ſeitdem, mehr als zwanzig Jahre 

hindurch, dieſe meine Ueberzeugung beſtätigt; mir aber 
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ſollte es nicht vergönnt ſein, zu ernten, wo ich geſäet. 

Ich ſchied am 1. Februar 1857, und am 28. November 

1857, am Geburtstag des Königs Max, wurde das 

neue alte Theater eröffnet. Sic vos, non vobis! 

Wie mir zu Muth geweſen, als ich Sonntag, den 

1. Februar früh Morgens aufwachte, über Nacht, oder 

doch binnen drei Tagen, heimathslos, berufslos, brot— 

los geworden? Denn eine Gnadenpenſion von jährlich 

eintauſend Gulden rheiniſch konnte, wenn eine an 

Wohlſtand gewöhnte Familie davon hätte exiſtiren 

müſſen, nicht den beſcheidenſten Anſprüchen genügen. 

Nun, ich denke: genau ſo, wie dem unglücklichen 

Aelpler, über deſſen ſicher gewähnter Hütte eine Lawine 

plötzlich niedergegangen iſt. Das Häuslein ſteht zwar 

noch, aber die Sparren und Schindeln des Daches 

ächzen bedenklich unter der kalten Laſt; die ſchwachen 

Grundmauern ſcheinen mit jedem Augenblick ſich tiefer 

zu ſenken, in den Wänden klaffen, wie Todeswunden, 

tiefe Riſſe, durch welche das eiſige Naß hindurchſickert. 

Die verſchütteten Bewohner leben noch, jedoch nur 

ein Schattenleben ohne Licht und ohne Luft von 

Außen, abgeſchieden von der Oberwelt, in dumpfer 

Reſignation des nahen Endes gewärtig. Die Kinder, 

welche geſtern mit fröhlichem Lärm den trauten Raum 

erfüllten, kauern, vor Froſt und vor Angſt zitternd, 

am erloſchenen Heerde; fünf arme, dem Untergang 
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geweihte Weſen, denn zu meinem ſchwäbiſchen Klee— 

blatt hatte ſich ein beſonders wohl gediehenes bayriſches 

Pärlein geſellt. O, es waren trübe, traurige Tage, 

Nächte, Wochen, in denen nur das ſtarke Herz meiner 

Frau mich aufrecht und das Haus zuſammen hielt. 

Sie hatte ſich wieder gefunden, ſobald die Entſcheidung 

gefallen war. Als der bitterſten Stunde erinnere ich 

mich eines Abends, da ich, von Furien gepeitſcht, vom 

Eßtiſch auf- und hinausgeflüchtet war in die ſtürmiſche 

Nacht. Unbewußt, oder von geheimem Drang getrieben, 

umkreiſte ich, einer abgeſchiedenen Seele gleich, die 

Stätte meines Wirkens, das Theater, welches mit 

ſeinen zahlloſen, hell erleuchteten Fenſtern, dämoniſch 

höhnend in meine Finſterniß herniederblickte. Ich 

eilte nach Hauſe und fiel, in Thränen aufgelöſt, meiner 

treuen Lebens- und Leidensgefährtin in die Arme. 

Sie ſaß mit Gabriele, unſerer älteſten Tochter, die 

noch wachte, während die Jüngeren ſchon zu Bett 

gebracht worden waren, bei der Lampe und lehrte die 

Kleine ſtricken. Das Kind, damals zehnjährig, ſchluchzte 

laut auf, als ſie mich weinen ſah. Vor ihr, wie vor 

ihren Geſchwiſtern, war der Schlag, der uns getroffen, 

natürlich nicht beſprochen worden; die zwei Jüngſten 

freuten ſich ſogar, wenn Papa und Mama Abends 

nicht in's Theater mußten, ſondern bei ihnen blieben. 

„Weißt du denn“, fragte die Mutter, „warum Papa 
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weint?“ — Gabriele nickte und flüſterte, kaum hör— 

bar: „Weil wir nicht mehr Intendant ſind!“ Dieſer 

Pluralis des Schmerzes, die tief empfundene Gemein— 

ſamkeit ſchweren Leides im Munde des unſchuldigen 

Kindes ging mir durch Mark und Bein. Meine 

Qual hätte nicht heißer ſein können, wäre ich Schuld 

geweſen an dem Unglücke der Meinigen. 

Zum Glück dauerte der unerträgliche Zuſtand des 

Lebendigbegrabenſeins nicht lange. Spatenſtiche und 

Schaufelſchläge von Draußen drangen bald an unſer 

Ohr; dann hilfreiche tröſtende Stimmen. Die Haus⸗ 

genoſſen, die Nachbaren, die Freunde brachen ſich 

Bahn zu uns, uns Bahn in's Freie. Die Stimmung 

gegen mich hatte umgeſchlagen, ich fühlte mich, da ich 

in die Oeffentlichkeit zurückkehrte, von ſanften Früh— 

lingshauchen des Mitleids, der Theilnahme, der Ach— 

tung umweht. Die aura popularis, wetterwendiſch 

wie ſie iſt, ſchmeichelte mir jetzt, und das aus Regionen, 

die unlängſt noch Nichts als Kälte und Wolken für 

mich gehabt. Von nah und von fern kamen Condolenz— 

ſchreiben, darunter auch ſolche, die mehr brachten, als 

Bedauern. Aus Gotha lud mich Herzog Ernſt in 

einem wundervollen Brief ein, der Gaſt ſeines Hauſes 

zu ſein, ſo lang' ich möge und mich von den Folgen 

meines, ſeit geraumer Zeit von ihm prophezeiten 

Münchener Purzelbaumes zu erholen. Franz Lilzt, 
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mein berühmter und bewährter Freund, rief mich, im 

Namen des Großherzogs von Sachſen, nach Weimar, 

da Seine Königliche Hoheit den Augenblick gekommen 

glaubte, ſeine oftmals ausgeſprochenen Abſichten auf 

meine Erwerbung für ſein Theater zu verwirklichen. 

Hier bot ſich nun eine wirklich und thatkräftig 

rettende Hand, und dennoch zögerte ich, zuzugreifen. 

Der Schreck lag mir noch bleiſchwer in den Gliedern. 

Meine Freunde riethen zu; „um mich los zu werden,“ 

raunte mir krankhaftes Mißtrauen in's Ohr: Unglück, 

namentlich unverſchuldetes, macht ja mißtrauiſch. 

Kolb's Stimme gab den Ausſchlag; er kam eigens 

herüber von Augsburg und drängte zur Annahme des 

ehrenvollen Antrages. „Nicht ſowol zu Ihrer Genug— 

thuung“, ſagte er; „dergleichen Auffaſſungen redet man 

ſich, ohne daß ſie objectiv von Werth und Bedeutung 

ſind, ebenſo leicht ein wie aus; ſondern damit Sie 

wieder in Thätigkeit kommen und dem deutſchen 

Theater nicht verloren gehen.“ Ich folgte ihm, ging 

in der Charwoche nach Weimar und ſchloß, nach Einer 

Stunde Unterhandlung, für den Herbſt ab. Mein 

Debut als General-Intendant fiel in die glänzende 

Feſtwoche zu Anfang September, da Rietſchel's Doppel— 

Standbild Goethe's und Schiller's vor dem Hoftheater 

feierlich enthüllt wurde, — zwei rieſige Schild- und 

Wappenhalter vor einem kleinen, aber reinlich gehal— 
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tenen und im Sinne der größten Ueberlieferungen er— 

haltenen Hauſe. 

Mit der Ankunft im Hafen könnte ich hier 

meine Münchener Odyſſee beſchließen, hätte ich nicht 

noch einer letzten Begegnung mit König Max, einer 

beiderſeits unerwünſchten und wenig erfreulichen, zu 

gedenken. 

Im Frühling kehrte Seine Majeſtät aus dem 

Süden zurück. Eine Friedenstaube mit dem Oelzweige, 

verkündend, daß ſich die großen Waſſer verlaufen, 

zwar nicht ausdrücklich in dieſer Miſſion geſendet, aber 

glaubwürdig, war meine geiſtreiche Freundin, Charlotte 

von Oven-Hagn, vorausgeflogen gekommen. Ihr hatte 

König Max, nachdem er, frei von den Eindrücken der 

Münchener Umgebung, aus den Protokollen und Acten 

des Intendanz-Wechſels die Wahrheit erkannt, in Rom 

eines Tages nachdenklich geſagt: „Dem Dingelſtedt iſt 

doch wol zu viel geſchehen.“ — Auf ihre Antwort: 

„Aber Nichts, Majeſtät, das ſich nicht gutmachen 

ließe,“ ſchüttelte er den Kopf und ließ das Geſpräch 

fallen. 

Um dieſelbe Zeit, im April oder Mai, — ich 

weiß es nicht genau, da meine Tagebücher während 

des damaligen Zwiſchenreiches weiße Lücken zeigen — 

war Kaulbach damit beſchäftigt, als Abſchiedsgeſchenk 

für meine Frau mein Porträt zu zeichnen; Bruſtſtück, 
Dingelſtedt, Münchener Bilderbogen. 13 
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in Kreide, über Lebensgröße. Unſeren ganzen Kreis 

hat der Meiſter in ſolchen, ſo zu ſagen: monumentalen 

Bildern feſtgehalten, welche die volle Tiefe ſeiner Auf— 

faſſung, die Kraft ſeiner originellen Charakteriſtik, und, 

trotz dem Mangel der Farbe, den Glanz ſeiner Aus— 

führung, faſt hätt' ich geſchrieben: ſeines Pinſels, tragen. 

Er arbeitete daran, nicht bei ſich zu Hauſe, ſondern in 

ſeinem Atelier in der Akademie, wohin ich zu häufigen 

und langen Morgenſitzungen von ihm beſtellt wurde. 

Kaulbach war weder mit ſich, noch mit mir zufrieden. 

„Ihr ſeid,“ ſagte er, — wir ihrzten uns, auf dem 

Weg vom Sie zum Du ſtecken geblieben, — „Ihr ſeid 

eigentlich ein ganz ſchöner Kerl, aber Ihr habt alle 

Tage ein anderes Geſicht. Man weiß nie, wo man 

Euch packen ſoll.“ So wurde denn, unermüdlich, ob auch 

ermüdet, fortgeſeſſen, fortgezeichnet, fortgeſchwatzt, fortge— 

raucht. In eine ſolche müßig-thätige Vormittagsſtunde fiel 

plötzlich einmal, dem Meiſter natürlich nicht unerwartet, 

deſto mehr aber mir, der Beſuch des Königs Max, 

angekündigt durch den vorauseilenden, die hohen Flügel— 

thüren geräuſchvoll aufreißenden Akademiediener. Der 

König ſtutzte, da er mich gewahrte; ich ſprang auf, 

fühlte, daß ich bleich wurde bis in die Lippen hinein, 

gleich darauf wieder feuerroth, und warf, wüthend 

über mich ſelbſt und meine Schwäche, meine Cigarre 

auf den Boden, daß ſie Funken ſtob. Kaulbach's ſelig 
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lächelndes Antlitz verzog ſich in hundert Fältlein, bis 
zur ſprechendſten Reinecke-Fuchs-Maske. Er machte 

ſeinem hohen Gaſt, welcher zuerſt an ihn, dann an 

mich einige Begrüßungsworte gerichtet hatte, die Hon— 

neurs des Ateliers, zeigte, was an Neuem vorhanden 

war, und erläuterte eine und die andere Skizze für 

Zukünftiges. Ich ſtand indeß, abgewendet, am Fenſter 

und ſtarrte, — wahrhaftig: wie in einer Betäubung, 

in's Blaue hinaus. Nachdem der König ſeinen Rund— 

gang vollendet, augenſcheinlich haſtig und übel aufge— 

legt, trat er an mich heran und fragte, wie es mir 

gehe, was meine Muſe mache, ob ich nicht auch ein 

Bild auf der Staffelei habe? Er war nicht viel 

gefaßter als ich, der ich, Gott weiß welche verworrenen 

Antworten ſuchte und nicht fand, ſtammelte oder ge— 

waltſam wieder hinunterwürgte, bejammernswerth in 

meiner hilfloſen, hinterdrein mir ſelbſt unbegreiflichen 

Unmündigkeit. Mir war, als hätte mich ein Schlag 

getroffen und gelähmt; das ganze Unrecht, das ſchwere 

Herzeleid, die öde Verzweiflung der letzten drei Monate 

machte ich noch einmal durch, in einige Minuten zu— 

ſammengepreßt. 

Als der König verſchwunden, und Kaulbach von 

deſſen Geleit zurückgekommen, fiel ich über Letzteren 

her mit einer Fluth von Vorwürfen, warum er das 

mir angethan? Er warf ſich lachend in ſeinen Stuhl 
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und forderte mich auf, eine neue Cigarre zu nehmen; 

dann wollten wir weiter reden, weiter arbeiten. „Heute 

nicht eine Secunde mehr,“ entgegnete ich, und der 

Schwall meines Unmuths ſprudelte auf's Neue hervor. 

Darauf erhob ſich Kaulbach, legte den Wiſcher, den er 

ſchon wieder emſig in dem Pelzkragen meines Conterfeis 

ſpazieren geführt hatte, bei Seite, ſeine beiden Hände 

feſt auf meine Schultern, und ſah mich lange durch— 

dringend an, mit ſeinen merkwürdig ſcharfen und aus— 

drucksvollen Augen, die in ihren tiefen Höhlen lagen, 

gleich Raubthieren, ſprungfertig, funkelnd in grünlich— 

braunen Lichtern. Darauf ſagte er leiſe, langſam: 

„Dieſe Viertelſtunde iſt mir um Tauſende nicht feil. 

Darin iſt abgebüßt worden, was Ihr ausgeſtanden 

habt, und Eure Freunde mit Euch, um Euch. Daß 

Ihr das nicht mitfühlt!“ .. . .. 

Und ſo, in einer Diſſonanz, ſollte die Erinnerung 

an München, an mein liebes, liebes München und an 

den guten König Max ausklingen? Nein, nein! Er 

hat mir Vertrauen geſchenkt, ſoweit ſein armes, blut— 

armes, und ſchon darum mißtrauiſches Herz zu ver⸗ 

trauen vermochte, hat mir Gnaden erwieſen, bis er es 

für ſeine höhere Pflicht hielt, mir ungnädig zu ſein, 

hat mich erkannt und anerkannt, bevor er gezwungen 

wurde, mich zu verkennen. So will ich denn auch mit 

dem Accorde ſchließen, den er ſelbſt, König Max, ge— 
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funden, um die Disharmonie, worin wir geſchieden, 

ſanft aufzulöſen. 

Mein Nomadenzelt ſtand geraume Zeit ſchon an 

den ſtillen Ufern der Ilm, „deren leiſere Welle manches 

unſterbliche Lied belauſcht“, als ich, am Morgen des 

18. November 1857, durch die Poſt aus München ein 

königliches Handſchreiben erhielt, wohlbekannten Papiers 

und Formats, mit den, ſo oft und in ſo verſchiedenen 

Stimmungen durchflogenen Schriftzügen. Daſſelbe lau- 

tete wie folgt: 

„Herr General-Intendant Dr. Fr. Dingelſtedt! 
In Hebung der künſtleriſchen Leiſtungen Meiner Hof— 

bühne haben Sie, namentlich durch Ihre Bemühungen 

für das Zuſtandekommen des Geſammt-Muſtergaſtſpiels 

an dem Hoftheater zu München im Jahre 1854, ſich 

Verdienſte erworben. Es gewährt Mir Vergnügen, 

Ihnen hierdurch mitzutheilen, daß Ich Ihnen unterm 

heutigen das Ritterkreuz Meines Verdienſt-Ordens der 

Bayeriſchen Krone verliehen habe. Der Ich mit voller 

Werthſchätzung bin Ihr wohlgeneigter Max. München, 

den 15. November 1857.“ 

Drei Tage ſpäter traf der fünfſtrahlige Stern und 

das Brevet des Ordenskanzleramtes ein. Sie überraſchten 

mich nicht, ſo wenig wie das Handſchreiben. Warum 

nicht? Weil drei Tage früher ein Brief Liebig's ange— 

kommen war, in welchem der weiſe, weltkluge Meiſter und 
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Freund unter Anderem ſchrieb: „Sie ſind wieder ein— 

mal Hof- und Stadtgeſpräch in München geworden. 

Der König hat Ihnen den Kronenorden gegeben, aus 

eigener Entſchließung, ſogar unbeirrt durch directe Ein— 

ſprache; von welcher Seite, das können Sie ſich wol 

denken. Nun ſieht man Sie ſchon zurückkommen und 

verfällt, um dies Unglück zu verhüten, auf die wunder- 

barſten Reagentien. Unſer gemeinſchaftlicher Freund * * * 

hat eine Wette angeboten, daß Sie mit Eclat den 

Orden zurückſchicken werden. Das wäre ſo recht Waſſer 

auf ſeine und ſeines Gleichen Mühle. Sie werden 

wiſſen, was Sie zu thun haben. Aber bedenken Sie 

dabei: mit einem Könige ſchmollt man nicht, und hier 

iſt einmal einer von den wenigen Fällen, wo ein Orden 

einen Sinn hat. So ſehen es Ihre Freunde an, und 

deswegen bin ich beauftragt worden, Sie zu präveniren. 

Jedoch nicht von Seiner Majeſtät beauftragt, wie ich 

ausdrücklich bemerke.“ Der Gemeinſchaftliche verlor 

die Wette, dafern ſie überhaupt abgeſchloſſen wurde. 

Ich behielt den Orden und dankte brieflich dem Könige. 

Wiedergeſehen habe ich ihn im Leben nicht, wol 

aber nach ſeinem Tode; welchem erſchreckend raſchen 

Tode meine herzlichen Thränen floſſen, als mir, am 

Morgen des 11. März 1864, Kammerfourier Jordan 

in Weimar Hoftrauer anſagte. Dies „bildlich“ zu 

verſtehende Wiederſehen begab ſich vor einigen Jahren 

E 
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zu Lindau am Bodenſee, wo des Verſtorbenen Stand— 

bild, an der ſchönen Schwelle ſeines ſchönen Landes, 

den Wanderer, den nahenden wie den ſcheidenden, könig— 

lich grüßt. Auf dem Wege von Wien in's Engadin 

paſſirte ich die Stelle, zwiſchen dem Lindauer Bahnhofe 

und dem Romanshorner Dampfſchiffe einen kleinen 

Schnell- und Dauerlauf riskirend, obendrein mit Hinder- 

niſſen: am rechten Arme meine Frau, am linken meine 

Tochter, im Schlepptau ein mit Tüchern, Taſchen, 

Schirmen bepacktes böhmiſches Stubenmadl. Ich er— 

ſchrak, da ich, urplötzlich, unvermuthet, vor meinem 

ehemaligen Könige und Herrn ſtand. Er war es, wie 

er leibte und lebte, im Antlitz, in der Geſtalt, in der 

Haltung ſprechend ähnlich, nur in Einem Stücke ver— 

ſchieden. „O Max, Max, wärſt Du damals ehern geweſen, 

wie Du es jetzt biſt“ . . . . So wollt' ich aufſeufzen, 

ſtehen bleiben, raſten; da rief das letzte Glockenzeichen. 

Ade, König Max! Ade, Du, in Deinem lichten 

Blauweiß ſo heiter dreinſchauendes Bayernland! Ade, 

mein fernes, farbiges München! Euch dank' ich, wenn 

auch nicht die beſte Zeit meines Lebens, — denn ich 

habe anderwärts ruhigere, wiederum anderwärts glän- 

zendere Jahre gehabt, — ſo doch ſicher die glücklichſte. 

Solche Freunde und ſolche Freuden, ſo fröhlichen Krieg, 

ſo berauſchenden Sieg: ich finde ſie nimmer und nimmer- 

mehr. Verſunken im See. Ade, ade! 



Pierer'ſche Hofbuchdruckerei. Stephan Geibel & Co. in Altenburg. 
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